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Dr. Aanns Landes: 


„Was fie (England und Frankreich) haffen, das ift 
das Deutfchland, das ein ſchlechtes Beifpiel bietet, es 
ift in erfter Linie das foziale Deutfchland, das Deutfch- 
land unferer fozialen Arbeitsgefetigebung, das fie [con 
vor dem Weltkrieg haften und das fie auch heute hoffen. 
Das Deutfchland der ſozialen ürforge, das Deutfchland 
des [ozialen Ausgleichs, das Deutfchland der Befeitigung 
der Alaffenunterfchiede — das haffen fie... Es find 
ihre Geldmagnaten, ihre jüdifchen und nichtjüdifchen 
internationalen Bankbarone ufw., die find es, die uns 
haffen, weil fie in diefem Deutfchland ein ſchlechtes 
Dorbild ſehen, das andere Dölker und vielleicht ihr 

"eigenes aufteizen könnte.” 


Adolf Hitler. 
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Geleitwort 


Das alte deutfhe Wort: „Wer Unglüd will im Kriege 
ba’n, der fange mitden Deutſchen an” — in den Nahr- 
hunderten deutſcher Gejhichte oft bewahrheitet, — wenn nicht durch 
Zwietracht verhindert, — ift im jegigen gewaltigen Ringen wieder eine 
furdtbare Wahrheit für unfere Zeinde geworden. Vorher mußte aber 
nod eine andere Tatfache verwirklicht werden: Die Einheit des deut- 
ſchen Volkes. Sie ift vom Führer in unbeugfamer Härte gefchaffen und 
befähigt, das gefamte deutjche Volt, Mann, Frau und Jugend, den 
totalen Krieg mit dem Soldaten der Front BERN und fein 
fiegreiches Ende zu erzwingen. 


Die Frage des Buches „Wofür kämpft der deutfche Soldat“, in fechs 
Abſchnitten tieffhürfend und doch für jedermann klar und verjtändlic 
beantwortet, kann daher gleicherweife lauten: Wofür fämpft das deutfche 
Bolt? Antwort in gleiher Weiſe für Soldat und das ſoldatiſch gewordene 
Volk: Es ift ein Kampf um Sein oder Nichtſein! Ein Kampf für eine 
Neuordnung Staatlichen, fozialen, wirtfchaftlihen und kulturellen Le- 
bens in Europa und ausjtrahlend darüber hinaus gegen ein durch 
Imperialismus und Plutofratie getarntes Untermenfchentum, ein Kampf 
für Zreiheit, Brot und Recht gegen brutale Gewalt und verbrecherifches 
Unredt. 


Der Soldat führt das Schwert der geeinten deutfchen Volkskraft unter 
einem genialen Führer. Die Kraft dazu erneuert er immer wieder aus 
dem rafjereinen Volt, das in feiner Einheit unbefieglich und ewig ift. 
Die harte riedensarbeit, fortgefeßt und erweitert hinter der front, 
erzieht ihn zur Härte, zu eiferner Difziplin, zu vollendetem Waffen. 
gebrauch moderniter vielfeitiger Art und zu engfter Waffentamerad- 
ſchaft. Der Krieg ift fein Handwerk. Hierin hat er fich unter vollendeter 


Führung in Wahrung feiner Soldatenehre, im abfoluten Vertrauen von 
unten nach oben und, nad) den Worten des Yührers, in grenzenlojem 
Vertrauen von oben nad) unten, in treuer Kameradjchaft aller Dienft- 
grade, in Liebe und Opferbereitichaft für Zührer und Vaterland als 
Meifter gezeigt. Der Ruhm deutjchen Soldatentums wird der Zeiten 
Wechſel überdauern! 


Möge das Bud) jeinen nad) Form und Inhalt reichverdienten Weg 
zum Herzen des deutjchen Volkes und feiner tapferen Soldaten finden. 


Böhme 
SA-Standartenführer, Generalleutnant a. D. 
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Seder Deutſche muß erkennen, daß es eine unverdiente Ehre für 
unfere Feinde wäre, fich mit den Vorwänden und Scheingründen ihrer 
lächerlichen Spiegelfechtereien abzugeben. Dies wäre der Tiefe des deut- 
ſchen Geiftes unwürdig. Deshalb verzichtet auch dies Büchlein auf die 
Widerlegung aller Lügen, in denen wir neidlos dem Juden und Eng: 
länder die „Meifterfchaft“ zuerkennen, jondern will mithelfen, die wahren 
Urſachen des Krieges und damit aud) feinen tieferen Sinn und Zwed 
zu erklären. 


Es gibt viele Völker, bei denen auch die höchften Begriffe zur Phrafe 
und zur Gefte werden, jo bei den Franzoſen die „Table convenue“ von 
Vreiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit oder von Demofratie. ilber den 
„Bert“ der frangöfifchen Phraſe fagt ein franzöfifcher Hiftoriter, Ernefte 
Laviſſe, bei der Betrachtung der Gefamtpolitif Ludwigs XIV.: „Niemals 
hat ſich Ludwig XIV. durch einen Vertrag gebunden erachtet. Er hat 
in feinen Memoiren feinem Sohn die Meinung ausgejprochen, daß die 
Borte der Verträge den Komplimenten gleiden, 
die man in der ganzen Welt madt, und nur eine im Verhältnis zu 
ihrem Klange ganz untergeordnete Bedeutung bejigen. Er hat beinahe 
jedes Wort gebrochen, das er gegeben hat. Er hat beim Tode des Königs 
von Spanien Advokatenkniffe (chicanes de procureur) als Rriegs- 
gründe und ähnlide Kriegsgründe nah dem Frieden von 
Nymmegen gefunden, um die Reunionen zu unternehmen. Niemand 
tonnte ſich auf ihn verlaffen.” 


Es gibt Völker, bei denen erhabene Worte nur zur Verbrämung der 
eigenen machtpolitiſchen Ziele dienen, ja fogar ins abfolute Gegenteil 
verkehrt werden, fo bei den Engländern, wenn fie von Selbſtbeſtimmung 
und Gleichberechtigung ſprechen. Die unbeftreitbare Neutralitäts- 
verletung in den normwegifchen Gemäfjern, die in der Ausführung 
brutal, in der „Begründung“ teils läppifch, teils zyniſch ift, Täßt auch) 
die Neutralen die englifche Fratze hinter der Maske immer klarer 


9 


ertennen, wenn auch ihre Sprache — jo lange fie nicht genug Schuß 
gegen diefe Verlegungen hatten — noch zaghaft war. So ſchreibt ein 
nordiſches Blatt: „Ein folder Schlag ift diefer Neutralitätsbruch 
gegen das Selbftbeftimmungsrecht der neutralen Staaten, daß man ſich 
weigern muß, zu glauben, diefer Schlag komme von einem Lande, das 
gerade das Gelbftbeftimmungsredht der Völter zu feiner Devije erhoben 
hat.“ Unter Deutichlands Schuß, das für das eigene Gelbjtbeitimmungs- 
recht fämpft, werden auch die raſſiſchverwandten nordifchen Staaten ſich 
des wirklichen GSelbftbeftimmungsrectes, der Handlungs» und Handels- 
freiheit erfreuen können, die die Weftohnmächte ihnen ſchmälerten, indem 
fie die nordifchen Staaten in den Dienjt ihrer Blodademaß- 
nahmen zwangen ohne jede Rüdficht auf die Wünfche und Intereſſen 
diefer Staaten und deren Lebensnotwendigkeiten. Deutjchland kommt, 
dies haben die meiften begriffen, zu diefen Völkern als Freund. Es gibt 
Raſſen, bei denen die höchſten Werte der Menfchheit entwertet und um⸗ 
gewertet werben, fo bei den Juden. Es gibt wiederum Völker, bei denen 
das Ringen um Begriffe nichts anderes bedeutete wie das Suchen nad) 
Wahrheit und dem Grund der Dinge, wie bei den Deutjchen. 


Bei einer fo ungleichen Einftellung ift es erflärlich, daß der Deutſche, 
wenn er bei fremden Völkern den gleichen Maßſtab anlegte, wie bei ſich 
ſelbſt, nur zu oft in der Gejdhichte der Betrogene war. 

Wenn wir die Frage aufwerfen, warum erleben wir diejen Krieg, 
fo dürfen wir dem Gegner nicht den Gefallen tun, die Phrafen auch nur 
einen Augenblid ernft zu nehmen, die er als Vorwand benußt. 

Wir müffen auch wiſſen, daß die Gründe fo wohlfeil find wie Brom 
beeren. Erft wenn wir zu den wirklichen Urſachen vorftoßen, find wir 
in der Lage, die Frage, warum und wozu diefer Krieg geführt wird, 
zu verjtehen. : 

Claufemwiß fagt in feiner berühmten Arbeit vom Kriege: „Der 
Krieg iſt nur eine Fortſetzung der Politit mit anderen Mitteln.“ Wir 
müfjen deshalb wiffen, was die einzelnen Völker unter Politik verftehen, 
um den Rriegsgrund erfennen zu können. 

Politik ift bei den Juden das Mittel, die Gaftvölfer, bei denen 
fie ſchmarotzen, zu ſchwächen durch Verewigung des fozialen Unfriedens, 
um mit dem Mittel des Geldes ihre Macht immer mehr zu vergrößern. 

Politik ift bei den Engländern das Lahmlegen der Kräfte 
des europäifchen Kontinents durch Gegeneinander-ausfpielen, um dadurch 
ihre Herrjchaft über die Welt bewahren zu fünnen. 
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Politik ift bei den Franzoſen die Schwächung Deutſchlands, 
um ihre angemaßte Vorherrfchaft über Europa aufrechterhalten zu 
fönnen. 

Politik ift n Großdeutfhland der Kampf um Leben, 
Lebensraum und Lebensmöglichkeiten für unfer Volt und die Sicherung 
feiner Zutunft. 

Im jüdifch-englifchen Krieg haben wir den Verſuch zu fehen, die 
deutfche Selbſtbeſtimmung und die deutſche Gleichberechtigung zu be= 
fämpfen, um der englifch-jüdifchen Plutofratie die Ausbeutung der Welt 
und aud) Deutſchlands weiter zu ermöglichen. 

Aus diefem Geſichtspunkt allein läßt ſich aud) die Frage nad) der 
Kriegsfchuld beantworten. Jeder nämlich, der ſich diefer Ausbeutung 
nicht willig beugt und die englifhe Weltgouvernante nicht als höchſte 
moralifche Autorität anerkennt, ift „Aggreſſor“. Ob er, wie die Spanier, 
Kolonien zu behalten fich erdreiftet, ob er, wie die Holländer, Handel zu 
treiben wagt, ob er, wie die Dänen, feine eigene Flotte zu behalten fich 
erfühnt, ob er, wie die Inder, nad Gelbftbeftimmung ftrebt, ob er, wie 
die chinefifhe Regierung, fich gegen die Vergiftung des eigenen Volkes 
durch Opium wehrt, ob er, wie Ohm Krüger, fein tapferes Burenvolf 
vor dem Fluche englifcher Goldtyrannei zu bewahren jucht, ob er, wie 
das Deutjchland vor 1914, Welthandel zu treiben wagt, um feine Kinder 
zu ernähren, oder ob er, wie Großdeutfchland, ſich der Tributsverjkla- 
vung widerfegt, — — jeder ift Aggreffor („Angreifer”, der den armen 
Plutokraten nicht das tägliche Brot läßt). 

1914 überwog im europäifchen Außenhandel 

Deulſchland in 12 Ländern mit 311 Millionen Einwohnern bei einem 
Gefamtbetrag von 7,68 Milliarden Mark Ausfuhrmwert, 

England in A Ländern mit 15 Millionen Einwohnern insgejamt in 
Europa 4,78 Milliarden Mark Ausfuhrwert, 

Frankreich in 1 Zand mit 20 Millionen Einwohnern 3,84 Milliarden 
Mark Ausfuhrwert. 

Dies war Kriegsgrund gegen Deutſchland genug nad) dem jchon im 
Sahre 1743 von Lord Hardwide im Haufe der Lords ausgefprochenen 
Grundfag: „Wenn unfer Wohlſtand zurüdgeht, fo ift es an der Zeit, 
den Handelder Nation zu vernichten, die uns von den Märkten ver- 
drängt hat, indem wir ihre Schiffe von dem Weltmarkt treiben und 
ihre Häfen blodieren.” 

Aus der Erkenntnis des Wefens der Politik heraus und ihrer Er- 
gebniffe erhalten wir die Möglichkeit, die Vorwände und die „Gründe“ 
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fonnenflar als Rampfmittel unferer Feinde zu erkennen. Darf eine 
Kaffe, wie die jüdifche, der Bewucherung, Unduldfamteit und Terror 
eine Selbftverftändlichkeit ift, Die die Nichtjuden als Tiere anfieht, ver⸗ 
ſuchen, für ihre Phrafen von Humanität nod) Dumme zu finden? 

Darf ein Volt, das in aller Welt anderen Völkern Die Pfähle feiner 
Machigier und Herrſchſucht ins Fleiſch geftoßen hat, Eypern, Gibraltar, 
Malta (bis zum Jahre 1890 auch Helgoland), die Falklandsinjeln, um 
nur einige zu nennen, die eine ‚brutale Ausrottung der Irländer be= 
trieben hat, die den Indern die Selbjtbejtimmung verweigert uſw., 
verlangen, daß wir fein fchmierentomödienhaftes Spiel um Polen mit 
der (Ranonenfutter) „Garantie“ oder feinen „ultimativen Neutralitäts- 
(bruch)ſchutz· auch nur einen Augenblid ernit nehmen? 


Sit es etwas anderes, als widerlichite Blasphemie, wenn die Wechiler 
und Wucherer, die Anbeter des goldenen Kalbs und ihre Trabanten von 
einem „Kreuzzug“ reden wollen. 

Das einzige, was an allen diefen Vorwänden und Gründen ehrlih 
ift, ift der Haß. Der Haß der zum fünftlichen Juden gewordenen Pluto- 
traten, die die eigene völfifhe Subftanz vertan und das eigene Volt 
verraten haben. Der Haß einer Clique, die an Gtelle der na türliden. 
Meltordnung eine Bünftliche Weltordnung aufrechterhalten will, 
die von finanziellen Intereflen ausfchließlich getragen wird. 


Eine folde natürliche Weltanſchauung ftellt unfere biologijche 
Staats- und Voltsauffaffung dar. Sie führt zu einer Politik der völfi- 
hen Notwendigteit. Bon ihr werden alle politifchen, wirtichaftlichen 
und fozialen Maßnahmen getragen. Sie iſt eine Politik der natürlichen 
und vernünftigen Rangordnung. 

Den Haß derer, die fich felbft untreu geworden find und zum Träger, 
eines fremden Willens, der Plutofratie, gernacht haben, wiljen wir zu 
tragen. Er ſchadet uns nichts. Er erfüllt uns vielmehr mit heiligem 
Zorn, er ftärtt unferen nationalen Stolz und unfere völtifche Kraft. Wir 
fehen in diefem Haß, der mit Furcht und Zeigheit durchſetzt ift, die Be- 
ftätigung, daß wir unferem innerften Wejen und unferer Bejtimmung 
treugeblieben find. Die Völker, die fich ſelbſt treugeblieben find und deren 
große Vergangenheit auch Bürge einer großen Zukunft ift, wie Stalien, 
Spanien, Japan u. a., verftehen uns. Mißverftehen juchen wir zu zer- 
ftreuen. Wo es als abſichtlich erſcheint, werden wir ihm zu begegnen 
wiffen. Unbeirrbar, kalt und kühn folgen wir unjerem Führer in eine 
große und ftolze Zukunft! 
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Wert und Geftaltungskraft 
der Dölker 


Jedes Volt hat den Willen zur Entfaltung. Da viele Völker auf diefer 
Erde leben, bedeutet diefes dauernden Kampf. Kampf ift der Vater aller 
Dinge! Es ift natürlich und entſpricht durchaus dem Auslejeprinzip, das 
die Natur will, wenn diefer kraftvolle Entfaltungsdrang des einzelnen 
Volkes zu Nivalitäten führt. Diefe Rivalität bejteht von Natur aus 
zwifchen den Raſſen, aber auch unter den Völkern gleicher Raſſe. So= 
lange die Rampfregeln ehrliche bleiben, d. h. Tapferkeit im Kriege, 
Tüchtigkeit und Leiftung im Frieden enijcheidet, wird dadurch eine na= 
türlihe Rangordnung unter den Naffen und auch unter den Bölfern 
gleicher Raſſe und ein allgemeiner Aufftieg erreicht. Hierbei ergibt ſich 
auch ein gegenfeitiges Achten hochrafjiger Völker untereinander. Bei 
inferioren Völkern dagegen oder bei Miſchvölkern, die nicht über das 
nötige Maß an Einſatzfähigkeit und Leiftungstraft verfügen, aber auch 
bei an ſich hochraſſigen Völtern, wenn fie entarten, tritt eine Verfäl— 
ſchung der Regeln des an fich gefunden Wettjtreits ein: mit unehrlichen 
Mitteln fuchen folche inferioren oder mifchraffigen oder entarteten 
Völker ſich unredliche Vorteile zu erichleichen oder zu erhalten; ihr Ziel 
ift einzig und allein, ſich andere Völker dienftbar zu machen, fie aus- 
aubeuten und zu unterjochen. Auch, achten fie niemand neben fi), denn 
ihre Verfälfhung der Kampfregeln macht fie unjicher und unduldjam. 
Dies verbrämen fie allerdings oft mit der Behauptung, fie ſeien etwas 
Befonderes, fie jeien von der Vorjehung auserlejen. Typiſch hierfür ift 
der englifche Pharifäerhochmut, wie ihn der engliihe Schriftiteller 
TIhaderay zum Ausdrud bringt: i 

„Wir find beffer als die ganze Melt und ziehen diefe Anficht gar 
nicht in Frage. Er ift für uns ein unverrüdbarer Grundfaß, und 
wenn ein Franzoſe brüllt: Frankreich, mein Herr, Frankreich ift 
das Haupt der zivilifierten Welt, fo lachen wir über den armen 
Teufel, wir find die Primaqualität der Melt. Das fteht bei uns in 
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unferem Herzen fo feft, daß ein von anderer Stelle darauf erhobener 
Anſpruch einfach komiſch wirft.“ 
Treffend jagt hierzu Johannes Scherr ſchon vor hundert Jahren: 

„Wie bei den Frangzofen die Eitelkeit, fo entſpringt bei den Eng- 
ländern der Hochmut aus ihrer Ignoranz. Wie nad) dem Glauben 
der Hindus ihre heilige Stadt Benares, fo liegt nach dem Glauben 
Sohn Bulls fein Land um 80 000 oder gar um 300 000 Stufen dem 
Himmel näher als die übrigen Teile des Erdbodens. Man würde 
aber irren, wollte man annehmen, ſolcher Glaube jei eben weiter 
nichts als die fire Idee einer infularifchen Bevölkerung. Es ift in 
diefem Wahnfinn Methode, faufmännifher Kalfül. Da die Eng- 
länder die ganze Erde beſchwindeln und ausbeuten, zugleich aber 
auch eine fehr fromme Nation fein wollen, jo find fie auf das jinn- 
reiche Auskunftsmittel verfallen, alle übrigen Völker als unter: 
geordnete Raſſen, als Gojim im althebräifchen Sinne anzujehen, 
die von Gottes und Rechts wegen der Beſchwindelung und Aus— 
beutung durch das auserwählte Volt Englands preisgegeben jeien. 
Ein grüngelber Faden von Heuchelei geht Durch das ganze eng- 
liſche Wefen, von der koloffalen Heuchelei der englifchen Verfaſſung 
an, unter deren Schuß etliche zwanzig Millionen Menfchen daheim, 
etliche Hundert Millionen in den Kolonien von etlichen 1000 Familien 
ausgebeutet werden.“ 

Kraftoolle Völker dagegen, die fämpferifch und ſchöpferiſch befähigt 
find, tragen auch den beredtigten Intereffen der anderen Völker, ja 
felbft den Intereſſen der dem eigenen Machtbereic) eingegliederten Völker 
Rechnung, allerdings unter ſcharfer Betonung und unter Aufredt- 
erhaltung des raſſiſchen Unterfchiedes. 

Daß hochraffiihe Völker, folange fie gefund find, jede Vermijchung 
und jede Gleichitellung mit minderrafligen Völkern ablehnen, ift eine 
Selbftverftändlichkeit. 

Wenn der Kampf und feine Regeln reinbleiben, fo ergibt fi) daraus 
eine natürliche Rangordnung entiprechend dem wahren Voltswert. Das 
beite Volk ift an der Spiße. Aber es ftrebt nicht nach Alleinherrihaft, 
fondern es genügt ihm, nicht beherrfcht zu werden und fein Schidjal 
feldft bejtimmen zu können. So fagt der Führer: 

„Was wir wollen, ift nicht die Unterdrüdung anderer Völker, es iſt 
unfere Freiheit, unjere Sicherheit, die Sicherheit unferes Lebens- 
raumes. Es ift die Sicherheit des Lebens unferes Volkes jelbjt. Da- 
für fämpfen wir.“ 


Auch giert ein folches Volk nicht nad) Überfluß oder gar Monopolen, 
verlangt aber gebieterifch das, defjen es bedarf, damit begnügt es fich 
aber auch. Wie wir den Nationalfozialismus als politifch angewandte 
Biologie, d. h. als Grundlage einer natur- und artgemäßen Lebens» 
ordnung und Lebensführung anfehen, jo auch das Volt und fein Lebens⸗ 
raum und feine Lebensbedingungen. Das Volk und fein Lebensraum 
bilden eine natürliche Einheit. Wenn man von den natürlichen Grenzen 
eines Reiches redet, jo muß man ſich der Bedeutung deffen klar fein. Es 
ift durchaus nicht lediglich auf militärifch gededte und fefte Grenzen allein 
zu jehen, obwohl dies für ein Volt wie das deutjche, das die ewig an- 
griffslüfternen Franzoſen zum Nachbarn hat, ficherlich wichtig ift, fon- 
dern ebenfo jehr auf wirtfchaftliche Unabhängigkeit, d. h. auf produftive 
Gelbftändigfeit und Gelbftgenügfamteit. Es mutet uns heute geradezu 
lächerlich an angefichts der klaren Notwendigkeit der Selbitgenügfam- 
feit, wenn ein jogenannter Wiffenfchaftler jchreibt, es fei unrichtig, die- 
jenigen, Die Die weltwirtfchaftliche Arbeitsteilung befürworten, als kos⸗ 
mopolitiſch zu bezeichnen und fie den „angeblicdy nationaleren Autar- 
filten” gegenüberjtellen. Es könnte durdhaus der Fall fein, meinte 
diefer Ziberalift, daß diefe Autarkiften Sonderintereffen dienten und da— 
mit-die wirtfchaftliche Kraft der Nation ſchwächen, während die anderen 
die erhöhte Wirtfchaftstraft zur Hebung der Macht der Nation verwendet 
fehen möchten. Wir haben im Weltkrieg erleben müffen, daß der ge- 
famte überfeeifhe Außenhandel lahmgelegt wurde und unfer ganzes 
Yuslandsguthaben in Höhe von 20 Milliarden Goldmark befchlagnahmt 
wurde. Auch die Wirtfchaft eines Volkes muß fo fein, daß fie nicht vom 
Feinde gefährdet werden fann. Dies befagt allerdings nicht, daß der 
zufäßliche Außenhandel nicht foweit wie irgendmöglicy gefördert werden 
fol, aber die Qebensintereffen der Nation dürfen dadurch nicht in Trage 
gejtellt werden. 

Früher hieß es unter der Herrfchaft des Judentums und des Wirt- 
Ihaftsliberalismus: „Man muß alles aus den Ländern beziehen, wo es 
am billigiten ift.“ Damit war nämlich gemährleijtet das Ziel des Juden 
tums, das ja den Weltmarkt und den Welthandel beherrfchte, daß feine 
Volkswirtſchaft jih national orientieren konnte, das heißt, die Wirt- 
Ichaftspolitit mit Rüdficht auf die Lebensfähigkeit der eigenen Voltswirt- 
fehaft formen fonnte. Man bezog eben Getreide oder Gefrierfleifch von 
überfee ohne Rüdficht darauf, daß dadurch) das eigene Bauerntum zu 
Grunde ging, weil es diefer Konkurrenz nicht gewachſen war. So hat 
man auch, wie auf dem Gebiet der landmwirtfchaftlichen Erzeugniffe, auf 
dem Gebiete der induftriellen Produktion nicht die Unabhängigkeit der 
eigenen Wirtſchaft angeftrebt, fondern ift lediglich vom Grundfaß der 
Billigkeit ausgegangen. Diefes rein privatwirtjchaftliche Denken führt 
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dazu, daß die Volkswirtſchaft in eine Abhängigkeit von der internatio- 
nalen Finanz gerät und wenn es derjelben paßt, Mangel leiden muß. 
Diefe Mangelerfcheinungen fünnen aucd erhebliche politifche Nachteile 
im Gefolge haben. Für uns ift nicht entfcheidend die Billigkeit, ſondern 
für uns. ift entjcheidend die Möglichkeit, daß wir meiteftgehend alles 
das, was wir aus wehrpofitifchen Gründen nötig haben und aud) alles, 
was zur Verjorgung der Volksgemeinſchaft gehört, mit Mitteln erzeugen, 
die wir ſelbſt herftellen fünnen und die wir auch militärifch zu ſchützen 
in der Lage find. Gerade diefer Wille zur Selbjtbeftimmung und Selbft- 
genüglamteit zeigt, daß auch die berechtigten Intereſſen anderer Völker 
Berüdfihtigung finden können. 


Der Doikswert 


Jedes Volk hat bejtimmte Fähigkeiten und Kräfte zur Führung feines 
Lebenskampfes und Erhaltung feines Lebensraumes. Der Erfolg wird 
beſtimmt von folgenden Faktoren: 


1. Von der Einheit und Einigkeit des Volkes. Deswegen bedeutet für 
den Nationalſozialismus die Frage, was nützt und was ſchadet dem 
Volke? oft genau dasjelbe, wie, was nützt und was ſchadet der Einig— 
keit und Einheit des Volkes? Denn diefe Einigkeit ift die Voraus» 
fegung der Entfaltung unjeres hohen Voltswertes. Ihr Fehlen hat 

. ber Entwidlung Deutihlands unnennbaren Schaden getan. Der 
Führer jagt hierüber: 


„Der Deufiche in ſich ſelbſt zerfallen, uneinig im Geiſt, zerfplittert 
in feinem Wollen und damit ohne Macht in der Tat, wird Frait- 
los in der Behaupfung des eigenen Lebens. Er träumt vom Reid) 


‘ in den Sternen und verliert den Boden auf der Erde.“ (21. 3.33 
in Potsdam.) 


2. Bon der Einheit und Einheitlichleit der Führung und damit vom 
einheitlihen und richtigen Einſatz. Dies wurde für Deutjchland 
erreicht: 


a) Durch das Gefe über den Neuaufbau des Neiches, worin es heißt: 
„Die Boltsabftimmung und die Reihstagswahl vom 12. Novem- 
ber 1933 haben bewiejen, daß das deutſche Volk über alle innen» 
pofitifchen Grenzen und Gegenfäße hinweg zu einer unlöslichen 
inneren Einheit verſchmolzen ift. 
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b 


= 


Der Reichstag hat daher einftimmig das folgende Geſetz be» 
Ichloffen, das mit einmütiger Zuftimmung des Reichsrats hiermit 
verkündet wird, nachdem feitgeftellt ift, daß die Erforderniffe ver- 
fafjungsändernder Gefeßgebung erfüllt find. 

Artikel 
Die Bolksvertretungen der Länder werden aufgehoben. 


Artikel 2 


(1) Die Hoheitsrechte der Länder gehen auf das Reich über. 
(2) Die Landesregierungen unterftehen der Reichsregierung. 


Artikel 3 
Die Reichsſtatthalter unterftehen der Dienjtaufficht des Reichs» 
minifters des Innern. 

Artikel 4 
Die Reichsregierung kann neues Verfafjungsrecht jeßen. 


Artifel 5 


Der Reichsminifter des Innern erläßt die zur Durchführung des 
Gejeges erforderlihen NRechtsverorönungen und Vermwaltungs- 
vorſchriften.“ 

Durch das Reichsſtatthaltergeſetz, in dem es heißt: 

Der Reichsſtatthalter iſt in feinem Amtsbezirk der ſtändige Ber- 
treter der Reichsregierung. 

Er hat die Aufgabe, für die Beobachtung der vom Führer und 
Reichskanzler aufgeſtellten Richtlinien der Politik zu ſorgen. 


c) Die Einheit und Einheitlichkeit der Führung iſt gewahrt durch 


das Geſetz über das Staatsoberhaupt des Deutſchen Reiches vom 
1. Auguft 1934, worin es heißt: 

„Das Amt des Reichspräfidenten wird mit dem des Reichskanzlers 
vereinigt. Infolgedeſſen gehen die bisherigen Befugniſſe des 
Reichspräfidenten auf den Führer und Reichskanzler Adolf Hitler 
über. Er beftimmt feinen Stellvertreter. 

Der Sührer und Reichskanzler ernennt auch den Reicdhsftatthalter 
und fann ihn jederzeit abberufen. Er bejtimmt den Amtsbezirk 
des Reicdhsitatthalters. In Preußen übt der Führer und Neichs- 
fanzler die Rechte des NReichsftatthalters aus. Er kann die Aus— 
übung diefer Rechte auf den Minifterpräfidenten übertragen.” 
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Sn der Perfon des Führers und der von ihm gefchaffenen national- 
fozialiftiichen Bewegung ift die Gewähr für den einheitlichen und 
richtigen Einfag gegeben. Insbefondere, da auch der Führer Oberjter 
Befehlshaber ift und jomit die deutſche Nation eine feftgefügte Ein- 
heit befißt, deren es ſich früher nicht erfreuen fonnte. Gerade in 
Kriegsjeiten ift die Einheit von Wehrmachtsoberbefehl, Staats 
lenkung und Voltsführung von allergrößter Bedeutung. Hierin haben 
wir die Garantie des einheitlichen Einfages und aud) die Gemißheit, 
daß alles einem Ziel zu dienen hat, daß aljo nicht die Anftrengungen 
eines Teiles der Kräfte durch das Verſagen des anderen Teiles 
in Frage geftellt wird. Die berechtigte Sorge, die ein Blücher noch 
ausſprach in feinem Brief an den König am 24. 6. 1815 nad) den 
heroifchen Anftrengungen der Treiheitsfämpfe brauchen wir nicht 
mehr zu hegen. 


„An den König. 24. Juni 1815 


Ich bitte nun alleruntertänigſt die Diplomatiker anzuweiſen, daß 
ſie nicht wieder das verlieren, was der Soldat mit ſeinem Blute 
errungen hat. Dieſer Augenblick iſt der einzige und letzte, um 
Deutſchland gegen Frankreich zu ſichern. E. M. werden als Grün- 
der von Deutfchlands Sicherheit verehrt werden, und aud wir 
werden die Früchte unfrer Anftrengungen genießen, wenn wir 
nicht mehr nötig haben, immer mit gezüdtem Schwerte dazu- 
ftehen.” 


3. Vom Volkswert. 


Bor allem find auch die Charakterwerte entſcheidend. Die tragenden 
Charalterwerte der Germanen, die als ein Bauern- und Kiriegervolf 
in die Geſchichte eintraten, waren Ehre und Treue. 


Aus der Ehre fließt die Treue. Auf ihr bauen fich die gefamten Be- 
ziehungen leiblicher, geiftiger, natürlicher und fittlicher Art auf. In der 
Treue erfennen wir die befeelende und erhaltende Kraft des germani- 
ſchen Lebens. Auf Treue baut fi) auf das Verhältnis zu Familie und 
Sippe, das Verhältnis zu Führer und Gefolgfchaft. Der Getreue ift groß- 
mütig und tapfer. Sid} ſelbſt vergefjend gibt er für die Bande des Blutes 


und der Genofjenfchaft jedes Gut des Lebens und das Leben jelbjt da 


hin. Die Treue ift Urquell und Inbegriff der edelften Tugenden. Treu 
und ungelreu bezeichnen bei den Deuiſchen den Gegenjat von guf und 
böſe ſchlechthin. 


Die Untreue iſt Wurzel und Krone alles Böſen. Der Ungetreue, der 
"erräter, In feiner Selbſtſucht iſt kleinlich, lügneriſch und feige. 


IH 


— 


Aus der Treue fließt der Mut, die Liebe zur Wahrheit und zur 
Freiheit, aus der Untreue Feigheit, Lüge und Knechtſchaft. Nur die 
Ichöpferifche Geftaltungstraft und die heldifche Einfaßbereitichaft befähigt 
zur Staatengründung und zur Begründung einer eigenen Kultur. 

Die Geihichte lehrt, daß ftaatenbildend und fulturbegründend nur 
der Xrier geweſen ift, vor allem der nordifche Menſch. Seine ftaaten- 
bildende und fulturbegründende Fähigkeit liegt in feiner fehöpferifchen 
Kraft und in feiner organifatorifchen Begabung, vor allem aber in feiner 
Fähigkeit, für feine Gemeinſchaft die Güter des Lebens, ja das Leben 
felbft aufzuopfern. _ 

Diefe Bereitfchaft zeigt fie) in der Sage von Arnold Wintkelried. Gie 
zeigt Ti) im Opfergang zur Feldherrnhalle. Aber nicht nur die Sage ſpricht 
von diefen höchſten Tugenden der Deutfchen, jeder Krieg, den die Deutichen 
führen mußten, zeigt fie uns immer wieder. Die Schlachten des Welt- 
frieges geben hiervon immer wieder Zeugnis. Aber von jeher lag es 
den Deutihen im Blute, um nur ein Beilpiel von Mannestreue zu 
nennen, erinnern wir uns der Reiterfchlacht bei Sehrbellin im Juni 1675. 
Der Stallmeifter des Großen Kurfürften, Froben, fagte feinem Herrn, 
daß der Schimmelhengft, den diefer ſonſt zu reiten pflegte, nicht mehr 
feldfeft fei. Dadurch veranlaßte er den Kurfürften, ein anderes weniger 
auffallendes Pferd zu wählen, während Froben felbft den Schimmel- 
hengſt des Feldherrn reitet und dadurch das feindliche euer auf ſich 
lenkt und den Heldentod findet. 

Ein Beifpiel der Opferbereitfchaft des einfachen Mannes aus dem 
deutfch-dänifchen Krieg 1864. Als der Däne ſchwer verfchangt in der 
Stellung vor Düppel lag und die preußifchen Pioniere eine Brefche 
ſchlagen wollten, um die Stellung fturmreif zu maden, da jagt ein ein- 
facher Soldat zu feinem Offizier, der mit neun Dann vor den Pali- 
faden lag: „Ich werde Luft fchaffen, Herr Leutnant, befjer einer als 
zehn.” Damit drüdt er den Pulverfad an die PBalifadenwand an, 
bringt ihn zur Entzündung und fchafft durch die Erplofion eine Brefche 
in der Schanze und ermöglichte dadurd) der nachſtürmenden Infanterie 
die Befeftigung der Dänen zu nehmen. 

Wieviele Völker, wenn wir von den Römern und Japanern abjehen, 
haben ähnliche Beilpiele ſolchen Heldentums aufzumweifen? 


Beim Volkswert find zu unterfcheiden: 
1. Die militärifche Volkskraft. 
2. Der kulturelle Volkswert. 

Die militäriihe Volkskraft Deutfchlands ift von feiner Seite je be- 
ftritten worden. Denten wir an die Kriege Friedrichs des Großen, 
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denken wir an die Befreiungsfriege, denken wir an die deutjchen Einigungs- 
friege, nicht zulegt an die ungeheuren Leijtungen des deutjchen Feld— 
heeres im großen Kriege und in der jüngjten Gejchichte an den 
Bligfrieg in Oft, Nord und Welt. Diefe Leiftungen werden nie über- 
troffen werden können. Deutjchland iſt auch reich gewejen an großen 
militärifchen Führern. Namen wie: Der Große Kurfürft, Friedrich der 
Große, Gneifenau, Moltte, Qudendorff, aber aud) die großen Strategen, 
denen es nicht vergönnt war, ihr Können auf dem Schlachtfeld zu be— 
weijen, wie Graf Schlieffen, werden immer ihren Klang in der Welt 
behalten. Zahllos find die Beilpiele vorbildlicher joldatifcher Haltung 
der Deutſchen. 

Als im Jahre 1525 die deutfchen Landsknechte in der Schlacht bei 
Pavia den frangöfifhen Adel niederwarfen und den König von Frank— 
reich gefangennahmen, da floh das ganze franzöfifche Heer und auch die 
Schweizer Hilfstruppen. Nur eine fleine Schar wich nit. Es waren 
Deutihe. Florian Geyer von Giebelftadt führte fie. Ihm verdantte 
Frankreich, daß das Lilienbanner, die franzöfiihe Fahne, nicht in die 
Hände des GSiegers fiel, wie der König. 

Der foldatifche Volkswert, die militärifche Kraft der Deutfchen wurde 
nie unterfchäßt, im Gegenteil, ihre Bedeutung wurde immer dann an 


erfannt, wenn es darum ging, fie dem eigenen Zwede nubbar zu 
machen. 


Hat nicht der Herzog von Wellington, der oberfte Befehlshaber der 
englifchen Armee bei Waterloo, am Siege verzweifelnd, gejagt: „ch 
wollte, es wäre Nacht oder die Preußen kämen.“ 

Als im Chinafeldzug zu Anfang des Jahrhunderts die Engländer, 
die an der Spiße des gemijchten Erpeditionstorps marfcierten, jchlapp- 
machten den dinefilchen Kriegsbanden ‚gegenüber, gab der englifche 
Dberfommandierende den Befehl, die Deutfhen an Die Spi itze! 


Der kulturelle Dolkswert | 


Der deutjche Geift und die deutfche Kultur bejigen und ermweden 
hohe jeelifche Kräfte, die uns feine Macht der Welt nehmen kann. Alle 
Völker diefer Erde haben daran teilgehabt. Es darf ohne Scheu aus- 
gefprochen werden, fein Volt der Erde hat von feinen Errungenfchaften 
auf allen Gebieten fo wenig fi) vorbehalten, wie das deutfche. Viele 
andere Völker dagegen waren wohl zur Zehrung von unferen ver- 
fchwenderifch ausgeteilten Geiftesfchägen, nicht aber zu Gegenleiftungen 
bereit. Mit anderen Worten, wir mußten erkennen, daß die anderen 
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feineswegs fosmopolitifch gefinnt find, wie fie es zu fein vorgaben, 
und der nationale Egoismus der Fremden hat uns fühlbar gemacht, daß 
wır für uns felbjt zu forgen haben. Deshalb hat der Führer Gleich— 
berechtigung und Selbſtbeſtimmungsrecht für uns beanfprucht, deshalb 
hat er die Wehrmacht aufgebaut und deshalb tämpft die deutſche Wiſſen⸗ 
Ihaft um Gelbjtgenügfamteit. Deutfcher Geift auf allen Gebieten foll 
fünftighin zunächft dem eigenen Volke dienen. 


Betrachten wir aus der Vielfalt deutfcher Geiftesheroen nur einige 
wenige, um zu zeigen, was die Welt Deutfchland zu danfen hat. 


Bedeutet nicht die Schöpferkraft eines Albrecht Dürer einen 
erjten und bahnbrechenden Höhepunkt in der europäifhen Kultur? — 
‚Sind nidt Johann SebaftianBad um Qudwig van Beet 
hoven die erſten Tonlyrifer der Menjchheit überhaupt? — Haben 
nicht Die völlig amufifchen Engländer ſich am erborgten Glanze deutjcher 
Iondidter, wie Georg Friedrih Händel und Carl Maria 
von Meber erfreut? — ft irgendeine Geifteswiffenfchaft möglich, 
ohne Die weltumjpannende Denkkraft und Syftematit Immanuel 
Kants, des Philofophen aus dem deutfchen Oſten? — Verblaſſen nicht 
alle Geiſtesheroen vor der Einmaligkeit des Olympiers, unſeres Jo- 
hann Wolfgang von Goethe? 

Sit es nicht wieder ein Deutfher, Johann Gensfleifdh zu 
Gutenberg, der durch feine Erfindung der Buchdruckerkunſt die 
Grundlagen der modernen Menfchheitstultur ſchuf und Lefen, Denten 
und Willen, bisher ein Privileg weniger, zum Allgemeingut der Welt 
madte? „Was die Wiſſenſchaft den Deutichen jchuldet, das kann nid 
erichöpfend genug ausgedrüdt werden!“ — Iefen wir fhon im Jahre 
1458 in ausländiihen Büchern! — Iſt es nicht wieder ein Deutfcher, 
Heinrih Shliemann, der das Urbild aller europäiſchen Kultur 
durch feine Ausgrabungen der Vergefjenheit entriß und die beflenijche 
Kultur der Welt neu erblühen ließ? — Befreit nicht der Deutfche 
Theopraftus Baracelfus von Hohenheim die Heilkunde 
von aller mittelalterlichen Quackſalberei und eröffnet der mediziniſchen 
Wiſſenſchaft neue Wege, indem er als erſter die Biologie zur Grund- 
lage machte? — Stellt nicht das Lebenswert Robert Kochs, feine 
Bekämpfung der Menfchen- und Tierfeuchen, einen bisher von feinem 
Volke erreichten Höhepunkt medizinischen Forſchens und Arbeitens 
dar? Schrien nicht die verfeuchten Gebiete der Welt: „Robert Koh an 
die Fronf!*, genau wie Seymour bei Peking gerufen hatte? 

Sit aber nicht Deutfchland auch Wiege und Vorbild aller chemiſchen 
Wiſſenſchaft? Zeigte der Welt nicht der Deutſche Ju ſtus von Liebig 
neue Wege und Mittel für Landwirtſchaft, Biologie, Säuglingsnahrung, 
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Heilfunde, Chirurgie, Ertragsfähigfeit der Erde (verdreifaht!)? Erhob | 
ſich nicht das englifhe Parlament zu Ehren Diejes „Wohltäters der 
Menſchheit“ von den Sigen? — Braten nicht Deutjche, um nur Zep⸗ 
pelin und Lilienthal zu nennen, die erſten großen Opfer an Gut 
und Blut, um der Menfchheit die Beherrſchung der Luft, den Traum 
der Sahrtaufende, zu ermöglichen? Iſt es etwa unfere Schuld, wenn alle 
diefe genialen Schöpfertaten deutjcher Hirne und Herzen nicht wie bis» 
her einer friedlichen Weiterentwidlung dienen Dürfen? 


Wir Deutihe haben in verſchwenderiſcher Fülle deulſchen genialen 
Schöpfergeift der Welt zur Verfügung geffellt! Iſt es demgegenüber 
etwa unbillig, wenn ein joldhes Bolt genügend Lebensraum und Nah⸗ 
tung für fi und feine Kinder fordert? Wer hat denn England, den 
Nubnießer fo vieler deutfcher Leiftungen, jo vieler deutſcher Großtaten, 
einen Freibrief ausgeftellt, ein ſolches Volt zu bevormunden oder gar 
auszubeuten? 

Diefe keine fulturpolitifche Ausfefe läßt fih auf allen Gebieten 
menſchlichen Denkens und Schaffens finden. 

Deutfchland ift nicht ärmer an militärifhen und an fulturellen Lei⸗ 
ftungen als irgendein anderes Wolf diefer Erde. Bon der ungeheuren 
Volkskraft der Deutſchen zu jprechen, ift überflüffig. Jede Geite der Welt- 
geichichte fpricht davon. Hat nicht Deutſchland in feiner jahrtaufend- 
alten Gefchichte durch feine friegerifhe Abwehr des Vordringens der 
Hunnen, Araber, Nordafritaner und des Einfalls der Mongolen, der 
Zürfen und der Avaren zugleich; mit der Behauptung des eigenvölfijchen 
Lebens und Lebensraumes auch den Beftand der abendländifchen Kultur 
verteidigt und gerettet? Haben nicht jeit der Völkerwanderung germani- 
che Völker allen Völkern Europas neue Kraft gegeben? Hat nicht die 
Nordlandquelle, von der auch unfer Volt ftammt, einft mit gewaltigen 
Strömen weitentlegene Lande gejpeift? Sind nicht unjere germanijchen 
Borfahren bis ins Herz Irans gedrungen? Darüber hinaus bat der Aus- 
wandererftrom Deutjcher die Neue Welt befruchtet. Dieſes Aufgeben des 
eigenen Volkstums iſt |chon früher zur Selbjtverjtändlichfeit geworden. So 
“ vertritt ein Peruaner die Überzeugung, daß das befruchtende germanijche 
Einwanderungselement fi im Schoße der nationalen (peruanijchen) 
Menge verlieren wird. 


Welches andere Bolt wäre imftande gemejen, fih aus dem Zu: 
ſammenbruch der Gtauferzeit wieder zu fo ftolger Höhe zu erheben. 
Hätte ein anderes Volt die unheilvollen Folgen eines dreißigjährigen 
Krieges jemals wieder überwinden können, wie das deutiche? Hätte es 
irgend jemand im Auslande für möglich gehalten, daß wir uns jo raſch 
aus den ſchmachvollen Tiefen von Verfailles emporrichten könnten? 
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Bon all dem foll jebt hier nicht die Rede fein, fondern von einer 
Kraftquelle ohnegleichen, von dem deutichen Gemüte. Das deutiche Ge- 
müt, das fo tief und reich ift, daß es den Mlltag vergoldet und jeder 
Zerreißprobe des Nerventrieges und des Krieges draußen an der Front 
feine ungebeugte Kraft und feinen unerjchöpflichen Reichtum entgegen- 
ftellt. Diejes deufjhe Gemüt ift es, das die jelbifverftändlidhe Difziplin 
adelt und ihr erſt den richfigen Sinn und die richtige Kraft gibt zur Ge- 
duld allen Mißhelligfeiten des Kleinfrieges gegenüber, und das noch 
die Fähigkeit gibt, aus feinem reihen Born andere zu tröften, anderen 
zu helfen, aljo die wahre Volksgemeinſchaft zu leben! 


Das deutfche Gemüt ift für das deutſche Soldatentum, diefe vorbild- 
liche Form völtifcher Gemeinfchaft, um die uns alle Völker diefer Erde 
beneidet haben, die unverfiegbare Kraftquelle. Not und Tod laſſen diefe 
Kraft des deutſchen Gemüts nur um fo fieghafter und ftrahlender in 
Erfceheinung treten. Denken wir an einen Hermann Löns, deſſen Lied: 
„Denn wir fahren gegen Engeland“ heute noch unferen Kampf befeelt. 
Denken wir an das £öftliche Vermächtnis eines Gorch Tod, eines Walter 
Fler, an die „Kriegsbriefe gefallener Studenten“. — 


Ärgendwann, an irgendeiner Front klingt in der völlig zerfchoflenen 
Derftirche eine Fuge von Bach auf. — Ein grauhaariger Soldat [pielt 
fie felbftvergefjen. Seine Kameraden laufchen andachtsvoll dem meijter- 
haften Spiel. Lautlofe Stille. — Heimat! In irgendeinen Gejchüßftand 
weht der Wind ein Diariumsblatt. Ein junger Feldgrauer hebt es auf. 
Er lächelt über die unbeholfene Jungenfdrift. Ein Aufſatz. „Es ijt nun 
Frühling geworden. An unferem Haufe fteht ein Kirſchbaum. Der blüht 
jegt. Unfere Mutter figt nun oft am Fenſter und ftridt für meine ver- 
heiratete Schwefter Kinderwäſche.“ — Heimat! Irgendwo im Niemands- 
land ein vergefjenes junges Pferd. Ein Bauer im feldgrauen Rod fieht 
es. Es wird geſchoſſen. Er holt es trogdem zurüd, verbindet feine Zleifch- 
wunde, teilt mit ihm fein le&tes Brot. „Was macht nun wohl mein guter 
Sched zu Haufe? — Heimat!” „Dort find die feiten Wurzeln Deiner 
Kraft!” 

Ringt der Baum in Sturmesnöfen, 

Rinnt der Stamm aus offenen Kerben 

Tief im Boden — taufend Streben, 

Eng umſchlungen 

in die ſchwere deuffche Erde hart gedrungen — 
bält die Wurzel und ſaugt Leben. 


E. D. Kolbenheyer („Unfeer Leben“) 
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Die Gegentaffe 


Der Jude Paul Mayer jchreibt von feiner Raſſe: 
„Seht, id) bin der Wurzellofe, 
Kein der Ummelt Anvermählter. —“ 


Der Jude hat feine Heimat und will auch feine haben, ja, er verhöhnt 
Heimatliebe und Heimweh. Er war aud nie in der Lage, im Laufe 
feiner jahrtaufendealten Gefchichte längere Zeit einen eigenen Staat 
zu bilden, noch auch eine eigene Kultur zu begründen. 

Er kann fein Dafein nicht behaupten durch ehrlihen Kampf und 
durch Leiftung. Lüge, Lift und Wucher find feine Waffen. Er ift reiner 
Materialift bar jeder Opferfühigfeit. Sein Zufammenhalt beruht auf 
Swedmäßigfeitserwägungen. Er lehnt ab den Sieg und damit das Vor- 
recht des Stärkeren und Befjeren. Die Folgerung hieraus find: 

a) Zeugnung des Perfönlichkeitswertes des Menfchen, 

b) Beftreitung der Bedeutung von Volkstum und Raſſe, und damit 

c) Entziehung der Vorausfegungen für das Beſtehen der menſch— 

lihen Kultur, ja der Menjchheit überhaupt. 


Aber das macht die Stärke des Judentums aus, daß es feine Pläne 
über Jahrhunderte troß aller Rückſchläge beharrlich verfolgt, während 
die ariſchen Gaſtvölker in jedem Menjchenalter ihre eigenen Erfahrungen 
fammeln wollen. 

Wie das Tier fich gegen feine Parafiten wehrt, fo auch die Völker. 
Je kräftiger ein Tier ift, defto ausfichtslofer ift es für den Schmaroger, 
fein Leben auf ihm zu friften. Je fräftiger ein Volt, dejto jchwieriger 
ift die Schmarogertätigfeit des Juden. Um feine ausbeuterijche Tätig- 
feit ausführen zu können, bedarf es alfo zunächſt der Erfüllung einiger 
Borbedingungen. Die erfte Vorbedingung ift eine befondere Gittenlehre. 
Dieje findet bei den Juden ihren Niederfchlag im „Talmud“ und im 
„Chulchan Aruch“. Diefe Sittenlehre ift darauf abgeftellt, der Erhaltung 
ihrer raffiihen Eigenarten in ihrer jegigen Verfaflung zu dienen, aus . 
dem Grunde, weil jede Vermifchung und jede Verbrüderung der Raſſe 
des Wirtsvolfes die ausbeuterifchen Fähigkeiten des Juden verringern 
würden. Denn die Juden kennen feit Jahrtaufenden die Bedeutung der 
Rajlenfrage. 

1. Schon in frühefter Zeit haben fie die Vermiſchung grundfäßlich ab- 

gelehnt. Vergl. Nehemia Kap. 9 Vers 2. 

„Und fonderten den Samen Sfraels von allen fremden Kindern und 

traten hin und bekannten ihre Sünden und ihrer Bäter Mifletaten.” 
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Hier wird auf Veranlafjung Nehemias die Reinigung von fremden 
Elementen durchgeführt. 


2. Auch Tacitus ſchreibt (Hiftorien 5. Buch, Kap. 5): 
„Der Suden Macht hob fich, weil fie untereinander felbft hartnädig 
Treue beweifen, gegen alle anderen dagegen Feindeshaß. So ſpeiſen 
fie abgefondert, trennen von anderen ihre Lagerjtätten, enthalten fich, 
obwohl der MWolluft unter allen Völkern ſonſt am meiften fröhnend, 
der Umarmung fremder Weiber.” 


3. Die jüdifhe Gittenlehre verlangt ausdrüdlid: 

„Man (der Jude) foll feine Frau heiraten, die nicht von einer reinen 
tfraelitifhen Familie herftammt, in deren Familie ich vielleicht ein 
Baftard (hebräiſch Mamfer) eingefchlihen hat.” 

4. Der jüdifche Premierminifter Difraeli (Lord Beaconsfield) hat 
das Wort geprägt: „Die Raſſenfrage ift der Shlüffel 
zur Weltgejhidte.” 

5. Im jtenographifchen Protokoll der Verhandlung des 11. Bionijten- 
fongrejfes in Wien finden wir die Ausführungen des Berliner 
Delegierten, des Juden Strud: „Ich gebe mich der zuverfichtlichen 
Hoffnung hin, daß der Kongreß ohne Diskuffion bejchließen wird, 
ſchon aus Gründen der Reinerhaltung unferer Rafje fei das Ein- 
gehen von Chen mit Angehörigen anderer Volksſtämme aufs ſchärfſte 
zu verurteilen.” Bei den anderen Völkern nennt der Jude eine für 
ihn felbftverftändliche Forderung: „Engftirnigen Raffismus“. 


Hier haben wir aus neuerer Zeit das eindeutige Eingeftändnis eines 
Juden jelbft: 


a) daß der Gegenſatz zwiſchen Judentum und den Gaſtvölkern 
raſſiſch bedingt ift, 

b) daß der Jude fich dieſes Raffenunterfchiedes voll bewußt ift, 

c) daß er die Aufrechterhaltung dieſes raſſiſchen Unterfchiedes zu 
feinen Gunften will. Hand in Hand damit geht allerdings das 
Beftreben auf Entraffung der Gajtvölfer, dur Berführen 
andersraffiiher Mädchen und durd) Verheiraten von Jüdinnen an 
Adelsfamilien der anderen Völker. Die Frau ift im jüdifchen 
Raſſerecht Trägerin des Bluterbes. Kinder einer Volljüdin und 
eines Nichtjuden find nad) dem „Chulchan Aruch“ Iuden. 


Uns iſt heute ebenſo klar wie den Juden, daß das Raſſedenken das 
Wiſſen gibt von Gemeinjamteiten und damit den Willen zum Zus 
ſammenhalten. Das Gefühl des gegenfeitigen Verbundenfeins gibt die 
Sicherheit des inneren Kompafjes. Wir erkennen die natürliche Rang— 
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ordnung der Werte und erkennen, daß die politifche Einheit eine unab- 
dingbare Notwendigkeit ift. Wir wiljen, daß, wo das Raſſedenken fehlt, 
der Zerjegung Tür und Tor geöffnet ift und wo Vermiſchung eintritt, 
der Inſtinkt verlorengeht. 


Außerdem ftellt die Sittenlehre der Juden gewiſſe Forderungen 
auf; fo vor allem, daß die Geſetze der Juden über denen der Gaftvölfer 
ftehen. Sie jind aljo Staat im Staate. Um ihre Ziele erreichen zu 
fönnen, müffen die Juden natürlich dieſe Ziele verbergen. Sie müſſen 
zwei Aufgaben löſen: ihre Raſſe zur Ausbeutung fähig erhalten und an 
dererjeits die Gajtoölfer darüber täufchen. Diefe Notwendigkeit hat fie 
zu Meiftern der Lüge gemacht. Die erfte Lüge ift die, daß es fich bei 
ihnen nicht um eine Raffe, fondern um eine Religionsgemeinjdhaft han= 
delt; Die zweite, daß fie verfuchen, dur; Annahme der Sprache des 
Gaftvolfes vorzutäufchen, fie feien Angehörige diefes Gaſtvolkes. 


Wie wir gefehen haben, ift der Voltswert nicht gleich bei den ein- 
zelnen Völkern, denn es ift nicht gleich, „was Menjchenantlig trägt”, 
die biologifche Beſchaffenheit ift unterfchiedlih und damit auch der 
Grundwert. Es madjt aber auch einen großen Unterfchied aus, ob dieſe 
Kräfte zur Entfaltung fommen oder verfümmern. „Wollen wir unferen 
Plah an der Sonne erringen und behaupfen, müſſen wir die Fähig- 
feiten in jedem einzelnen deutfchen Menſchen weden, pflegen und ein- 
fehen. Wir können es uns nicht leiften, ſolche Fähigkeiten bradjliegen zu 
laſſen“ (Dr. Ley). Für unfere nationalpolitiihde Behauptung, insbe- 
fondere für das Kriegspotentiell, ift dies von entjcheidender Bedeutung. 


Zwar fehlen uns die Hilfsvölfer aller Farbtönungen, die der Brite 
und Franzoſe in feinen Dienft zu preſſen ſucht. Wir haben die koloniale 
Militarifierung immer abgelehnt und auch vor dem Kriege nicht mil- 
gemacht, ſchon aus Gründen des Prejtiges der weißen Raſſe. England 
das vorgeblich im Preftige des weißen Mannes die vornehmfte Grund- 
lage feiner Machtjtellung gejehen hat, hat es zu verantworten, daß es 
die weiße Raffe im vorigen Krieg hat buchjtäblicy mit Füßen treten 
laſſen. 

Die Franzoſen haben von jeher die Anſicht vertreten, daß die Kolo- 
nien dazu da feien, Soldaten zu liefern. Sie haben ihr wejtafritanifches 
Reich nur als Retrutenrefervoir betrachtet, um in dem von ihnen vor- 
bereiteten Krieg mit Deutſchland den Ausgleich unjeres durch die Zu: 
nahme der Bevölkerung bedingten Vorfprungs durch farbige Truppen 
su Ichaffen. 

Aber unfer Geburtenüberfjhuß tft größer, wie der der Weſtmächte. 
Wohl find wir angefihts unferer dichten Bevölkerung nicht zur 
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Aufnahme fähig für Einwanderungen, wie andere Völker. Für die Rüd- 
wanderung von Volksdeutſchen haben wir aber immer noch Raum, 
fie gehören ja zu uns. 

Aber ift es nicht eine dauernde Zumutung und Herausforderung, 
wenn man dem deutjchen Volke anfinnt, fi) auf engjtem Raume zu: 
fammenzudrängen, während die Beligernationen ihre unendlichen 
Räume gar nicht füllen fünnen? 

Wir find auf Grund unferer deutſchen Menfchen unferen Gegnern 
wertmäßig überlegen. Diejes wertmäßige Übergewicht wird immer mehr 
erhöht werden, und zwar durch die Ausbildung aller im deutſchen Bolt 
liegenden Fähigkeiten und Kräfte. Es liegt im völfifchen Interefje, durch 
eine befte Auslefe immer wieder zu prüfen, welche Talente in einem - 
Bolte vorhanden find und wie fie zum nußbringenden Einſatz gebracht 
werden fünnen. 

Die erjte Vorausfegung bietet die gewaltige Organifation einer 
lebendigen Volksgemeinſchaft ſelbſt. Denn jie ftellt die umfafjenden Auf 
gaben und erfordert eine dauernde und*vielfeitige Arbeit von DAF., 
Betriebsführer und jeden einzelnen Mann der fchaffenden Front, vor 
allem aber ein Mares Gefühl für die eigene Art und den Wert der 
Perſönlichkeit. 


Das Leiftungsprinzip 


Deutichland hat feinen Grund, einen ehrlihen Wetttampf zu jheuen. 
Daher will es aud unter den Völkern die natürliche Rangordnung ge— 
wahrt wiffen. Der Durchführung diefer Anſchauung entipricht beim 
eigenen Volt die Durchfegung des Leiftungspringips. Es heißt nicht, wie 
die jüdische Hochfinanz es will, einem, nämlich dem Juden, alles, fondern 
es heißt: Jedem das Geine. 

Der Führer jagt: „Eine Weltanjhauung, die ſich beifrebt, unter Ab- 
lehnung des demoftatiihen Mafjengedantens, dem beiten Volke, aljo dem 
höchſten Menſchen, dieje Erde zu geben, muß logiſcherweiſe auch inner- 
halb diejes Volles wieder dem gleichen ariſtokratiſchen Prinzip ge- 
horchen und den beiten Köpfen die Führung und den höchſten Einfluß im 
betreffenden Volke fihern. Damit bauf fie nit auf dem Gedanken der 
Majorität, fondern auf dem der Perſönlichleit auf.“ Wir willen, dab 
nicht Einrichtungen das Entjcheidende find, jondern Perfönlichkeiten. 
Nicht von Theorien ift das Heil zu erwarten, fondern von Männern. 
Hätte der alte Fritz den fiebenjährigen Krieg gewonnen, wenn eine 
Bolfsvertretung ihm hätte hineinreden können. Hätte nicht die „Volts- 
vertretung“ nach zwei, drei Jahren ſchlappgemacht? 
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Schon der große Deutiche, Lagarde, wies darauf hin, welcher 
ungeheure Reichtum in der natürlichen Begabung und den natürlichen 
Fähigkeiten des deutſchen Volkes liege und wie diefer unvergängliche 
Schatz gehoben und genußt werden müffe durch Ausbildung der Kräfte 
und Fähigkeiten, die in dem deutjchen Voltsgenoffen Liegen: 


„Möge Deutjchland nie feine Größe und fein Glüd auf anderen 
Grundlagen erbauen wollen als auf der Gejamtheit aller feiner 
zur volliten Ausbildung der in jedem von ihnen gelegten Anlagen 
und Kräfte erzogenen Kinder, alfo auf fo vielen Grundlagen, als 
es Söhne und Töchter hat.“ 


Neben den Verluſten, die die deutfche Volkskraft erlitt durch verfehlten 
Einſatz oder gar im Bruderkrieg, ift der Verluſt, den Deutfchland erlitt 
durh die mangelnde Musbildung und mangelnde 
Nu tzung der in den einzelnen Volksgenoſſen liegenden Fähigkeiten 
vielleicht der ſchmerzlichſte. Gewiß fagt man, daß das Genie fich auch 
den ungünftigften Umweltbedingungen zum Troß durchfeßt und troß 
der ungünftigften Anfangsbedingungen; fein befjerer Beweis iſt dafür 
zu denfen als der Aufftieg des Führers vom Hilfsarbeiter zum Führer 
des deutſchen Volkes und Kanzler des Deutfchen Reiches. Aber gerade 
diefer Mann, der den deutſchen Menfchen an feiner Arbeitsftätte, in 
feinem Heim und nicht zuleßt in den Schlachten des großen Krieges 
fennen, ſchätzen und lieben gelernt, weiß, wie wichtig Die Möglichkeit 
der Entfaltung aller Kräfte ift. Deshalb Adolf-Hitler-Schulen, deshalb 
die Durchſetzung des Punktes 20 des Programms, weil damit Kräfte- 
tejerven erſchloſſen werden, über die fein anderes Bolt verfügt. Gibt 
es für den deutſchen Water und die deutfche Mutter ein fehöneres Ge- 
fühl, als zu wilfen, daß ihrem begabten Sohne der Aufftieg zum Nuben 
der Boltsgemeinfchaft offenfteht? Aber nicht der Nußen für den ein- 
selnen, jondern der für die Volksgemeinſchaft ift entfcheidend, und zwar 
aus Rückſicht auf den Volkswert. 


Revolution = Revolution ? 


Revolutionen und Reformationen gehen weder um Theorien noch 
find fie Selbſtzweck. Gehen Kriege um Rangordnung unter den Völtern, 
fo gehen Revolutionen um die Rangordnung der Werte innerhalb der 
Völker ſelbſt. Nicht jeder Sklavenaufſtand fann deshalb „Revolution“ 
genannt werden. 

Revolutionen fünnen unr zwei Ergebniffe haben, entweder iſt das 
Ergebnis der Art des Volkes zuträglich oder ſchädlich Wenn fie das 
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erjtere ift, jo führt fie zu einer dauernden Stärkung; wenn fie das 
legtere ift, zu einer Schwächung des Volkes. 


In den vergangenen Jahrzehnten hat jede Revolution dazu gedient, 
die Juden ihrer geplanten Weltherrichaft näherzubringen, und jede 
Theorie, vom Abjolutismus der Cäfaren —— bis auf unſere 
Tage, hat dem Juden zur Förderung ſeines Zieles dienen müſſen. 


Hören wir die „Allgemeine Zeitung des Judentums“ vom 10. April 
1848 über die Erfolge der Revolutionen für die Juden: 


„Die franzöſiſche Revolution von 1789 ſtellte die Juden mit einem 
Federſtrich auf das Niveau aller Bürger, — die von 1830 gab ihnen 
die Gleichſtellung ihres Kultus, alſo deſſen Erhaltung durch den 
Staat, — die von 1848 brachte ſogar einen Juden in die proviſori— 
Ihe Regierung — und feine einzige Stimme erhob fich dagegen. Die 
Sache war nicht fraglich, fie war ausgemadht und entichieden.“ 


Difraeli jagt, daß bei den Revolutionen des Jahres 1848 überall Juden 
beteiligt waren. Die Revolution in Deutichland, Italien und Frankreich 
feien von geheimen Organifationen vorbereitet worden, die bei deren 
Ausbrud ebenfalls die proviforifche Regierung gebildet hätten und über- 
all hätten an der Spitze einer folchen Juden geftanden. 


Aber, wird vielleicht ein Kenner der damaligen Gefchichte einwenden, 
es waren doch große Ziele, die erftrebt worden find. Es ging doch 
gegen die Reaktion, es ging doch gegen die Kleinftaaterei und es ging 
doch um die deutſche Einheit. Ja, die Vorfämpfer diefer Einheitsidee 
haben jogar die Juden abgelehnt. Ein Burfchenfchafter fagte: 

„Der jüdifche Geift ift dem germanifchen einfach entgegengefeßt, 
die beiden können fi) fo wenig miteinander vertragen, wie Feuer 
und Waſſer. Wir wollen froh fein, wenn die Juden unter fi) 
bleiben, wenn fie nicht eindringen in unfere Gefellfehaft und Fa— 
milien, und wollen uns immer darüber flar bleiben, daß fie ein 
Fremdkörper find in unferem Volke, dem wir uns nicht affimilieren, 
nein, den wir ausfcheiden follen, wenn wir gefund bleiben wollen. 
Das iſt meine Meinung.“ 


Das iſt richtig, aber gerade hier haben wir ein Beifpiel, wie es dem 
Juden immer gelungen ift, völfifche Energien und nationale Geftal- 
tungstraft umzubiegen und auf dem Strom der Begeifterung der Gaft- 
völfer fich feinem Ziel zutragen zu laffen. 


Wie das Teuer der nationalen Begeifterung nicht zur Einheit führen 
tonnte, wie der Begriff der Freiheit verfälfcht wurde zu Gunften des 
Yudentums, das jagt uns der Sohn Robert Blums: 
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„Die Überwucherung einheitlicher deutfcher Beftrebungen durch Die 
Sreiheitsbewegungen der Zeit hatte aber für unfer Volt andere 
recht böfe Folgen. Man gewöhnte ſich damals, nicht weniger be- 
tört durch die Werke und Zeitungen ... des Judentums, der- Heine 
und Börne ufw., die Freiheit oder den „Liberalismus“ überhaupt 
als die einzige Rulturblüte eines großen modernen Volkes zu halten, 
dagegen die Eigenart und ftaatlihe Einheit des Volkstums jelbft 
als etwas ganz unmefentliches, ja als ein überwundenes altväter- 
liches Vorurteil. Als das unübertreffliche und einzig erjtrebenswerte 
Mufterbild einer freien Verfalfung wurde nun aber die von dem 
edlen franzöfifchen Wolfe jich ſelbſt verliehene gepriefen ...“ 


Starte Perfünlichkeiten wurden nicht geduldet, da die ja jonft im 
völfifchen Intereſſe hätten handeln fönen. Deutfche Ideen wurden nicht 
geduldet, weil diefe ja, wie wir gefehen haben, zur Ablehnung des Art— 
fremden führen mußten. Deutfche Idealiften haben dies damals auch 
fchon erfannt. Johannes Scherr jagt von den Jahren 1848/49: 


„Es gäbe in diefer Revolution feine führenden Perfönlichkeiten, fein 
Nummer:eins- Mann rage aus Ddiefer Revolution hervor, feine 
Perſönlichkeit beftimme die Art, die herrichenden Ideen, überall 
treffe man auf Bereine, Klubs, Gefellfchaften, Parteien, Parla⸗ 
mente und Phraſen“ (kurz auf all das, in dem der Jude Meiſter 
iſt). 
Die Juden mißachten den Willen des Weltenſchöpfers, der durch die 
Schaffung der verſchiedenen Raſſen uns klar zu erkennen gibt, daß er 
keinen Raſſemiſchmaſch will. So bekämpfen ſie auch die ſchöpferiſchen 
Perſönlichkeiten in jedem Volke, das Genie, denn dieſes läßt ſich nicht 
von dem, was die Stimme des Blutes ſagt, abbringen, noch weniger 
läßt es ſich zum ſchnöden Verrat am eigenen Volkstum oder zur Mario- 
nette oder Kreatur der Freimaurer und des Judentums mißbrauden. 
Sedes Volt, das dem Willen der Natur gehorchen will, muß daher Die 
eigene Art pflegen und feine eigenen großen Männer achten. 


Difraeli jagt in Lord Bentind, daß die Juden voller Haß der Menſch— 
heit gegenüberftanden. Er gibt allerdings als Grund dafür an das 
mangelnde Verſtändnis für die Juden. Dies habe dazu geführt, daß 
die gefchidteften Anfammler von Vermögen fi” mit den Kommuniften 
verbündeten. Diefe „auserlefene Raſſe“ gehe jet Hand in Hand mit 
dem Abſchaum und den Verworfenen Europas. Entfprechend der eng- 
liſchen Mentalität verfucht er hier dies als höchſt ungewöhnlich hinzu- 
ftelfen und als befremdend. In Wirklichkeit ift es aber ein altes Kampf⸗ 
mittel der Juden, die Hefe jedes Volkes als Sturmbod gegen die eigene 
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Nation zu gebrauchen. Diefen impfen fie ihren Haß gegen die Gaft- 
völfer ein. Schon Tacitus, ein Schriftfteller um die Zeitwende, jagt 
von den Juden: „Ihre andersrafjigen Anhänger üben den gleichen 
Brauch wie die Juden. Sie lernen zu allererft die Götter verachten, ihrer 
Heimat entfagen, Eltern, Kinder und Geſchwiſter mißachten“ (alfo inter- 
nationale Gottlofe werden). Nicht umfonft jagt der Jude Graetz, 
die Revolutionift der Stern Judas. Die Engländer find 
übrigens aud) hierin gelehrige Schüler der Juden. Sie find Meifter im 
Anftiften von Revolutionen und Unruhen. Go fagt Bismard: 


„Fremde Staaten mit Hilfe der Revolufionen zu bedrohen iſt feit 
einer ziemlichen Reihe von Jahren das Gewerbe Englands.“ 


Die einzige Ausnahme bei allen bisherigen Revolutionen, die des- 
wegen vom Juden aud) fo glühend gehaßt wird, ift die deutfche Re— 
volution von 1933. 

Galt fie Doch der Erneuerung des Reiches der Deutfchen. Unfere Re- 
volution konnte fi) daher nicht begnügen mit einem Wechſel „der regie- 
renden Juden“, fondern fie hatte die Ablehnung des artfremden Milch 
lingsvoltes und feines Geiftes zur Borausfegung. Das Programm der 
NSDAP. jagt darüber: „Sie (die Partei) befämpft den jüdijch-materiali- 
ftifchen Geift in und außer uns und ift überzeugt, daß eine dauernde 
Genefung unferes Volkes nur erfolgen fann von innen heraus — —.“ 
Den Geift diefer Erneuerung fürchtet und befämpft das Judentum, des- 
halb war es aud) die treibende Kraft zu dem jegigen Kriege. Sie machen 
ja aud) gar fein Hehl daraus und haben in ihrer Preſſe offen erflärt, 
diejerKrieg ſei ihr Krieg, er fei deshalb „ein heiliger Krieg”. 
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Imperialismus 
als Nährboden der Plutokratie 


Der Imperialismus ftellt fi” dar als ein auf rein machtmäßiger 
Grundlage aufgebautes Streben nach der Herrihaft um der Herrichaft 
felbft willen und ohne Nüclicht auf die Belange der unterworfenen 
Völker. In feiner Unfangsentwiclung ift der Imperialismus jedoch oft— 
mals nicht ohne pofitive, ja heroifche Züge. Typiſch ift für den Im— 
perialismus, daß die Errungenfchajten der Machtentfaltung nicht dem 
Gefamtvoffe, fondern nur einer beftimmten Schicht zugute fommen. Der 
Imperialismus hat nicht die Befriedigung der Bedürfnijfe des eigenen 
Volkes zur Aufgabe. 

Mit biffiger Ironie läßt daher auch eine englifche Zeitfchrift den eng- 
lifchen Arbeitslofen ſchon um die Jahrhundertwende jagen: „Ich be» 
fie Indien*) Auftralien, Ägypten und halb Afrika 
und fann doch Hungers frepieren.“ 

Das Gegenſtück dazu aus dem englifhen Vafallenftaat: Ein fran- 
zöfifcher Senator — P. Joſſe — ruft 1928 erbittert aus: „Frank- 
reich, die zweitgrößte Kolonialmadt der Welt, hat 
nihtgenug,daß feine eigenen Kinderlebenfönnen” 


Bezeichnend ift auch, daß der Begriff des Voltsihubes den Im— 
perialiften volljtändig fehlt. Die gefamte Sozialpolitit läßt dies klar er- 
fennen. Die Mißachtung der völkifchen Subjtanz zeigt ſich draftifch. 

Der Irländer Bernhard Sham fagt in der „Vorkihire Poſt“ 
vom Dezember 1939: 


„Der Boden Englands befteht vorwiegend aus den jterblichen über» 
rejten englifcher Männer und rauen, die überarbeitet und unter: 


*) Im Freibrief für die oftindifche Kompanie von 1600 wurde allerdings als 
Zweck der Koloniegründung angegeben: „Zur Ehre der Nation, zur Be— 
reiherung des Volkes, zur Ermunterung des Unternehmungsgeiftes 
der Lintertanen, wie zur Vermehrung von Handel und Schiffahrt.“ 
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ernährt gewefen find von der Zeit an, wo fie als Peine Kinder zu⸗ 
erſt in der Lage waren, zu arbeiten, bis zu ihrem Tode im Arbeits- 
haus. Die jchwere Schuld des Landes gegenüber diefen Leuten fann 
niemals zurüdgezahlt werden. Aber einem können wir wenigſtens 
Einhalt gebieten, nämlich dem, daß immer behauptet wird, daß 
unſere Arbeiter alles ihrem Lande zu verdanken hätten. Man müßte 
jagen, daß England alles dieſen Arbeitern verdantt. England be- 
deutet das englijche Volk und nicht den Raſen, auf dem man geht.” 


Man follte denken, daß wenn die Engländer und Franzofen ſchon dem 
deutjchen Volke nichts von ihrem Überfluß gönnen und feine ehrliche 
Gleichberechtigung zulafjen wollen, jie doch wenigftens ihren eigenen 
Landsleuten fo viel geben müßten für ihre Arbeit, daß fie davon jatt 
werden fünnen und ein menfchenwürdiges Dafein friften können. Wie 
wir aber jehen, ift dies nicht der Fall und daraus ergibt ſich am klarſten, 
daß troß aller gegenteiligen Behauptungen der liberfluß des englijchen 
und frangöfiichen Imperiums nur für eine Oberfchicht, insbefondere für 
die Die wirtjchaftliche Macht in den Händen haltenden Juden und allen- 
falls für die mit den Juden vermifchte „Herrenſchicht“ vorhanden ift. 
Daß dieſer Überfluß etwa den Kolonialvölfern jelbft zugute kommen 
follte, würden die Engländer als einen Wit anfehen (Hungersnöte in 
Indien!). 

Die indifchen Budgetausgaben zeigen dies deutlih. Bon 1190 
MillionenRupien wurden nur15Millionengurße- 
tfämpfung der Hungersnöte eingefeßt, dagegen 225 Mil- 
lionen für Beamtengehälter und Benfionen, 308 Millionen für die Unter: 
haltung der engliſch-indiſchen Armee und 287 Millionen für die Ver- 
zinſung indifcher Anleihen, die im Beſitz der jüdifch-englifchen Pluto— 
fraten find. Dies zeigt flar, wem die Aufwendungen zugute fommen. 

Eine der wichtigſten indifchen Einnahmequellen für England bildet 
die indiſche Landrente, deren Erträgniffe rejtlos der britifchen Staats- 
falle zufließen. Ihre Höhe beläuft fich bis zu 65 v. 9. des Reinertrages 
der Ernte. Gelbjt in Jahren der Mißernte wird feine Ermäßigung der 
einmal beftimmten Sätze gewährt. 

Bei den Wirtichaftserträgnifjen ift das Verhältnis noch viel fraffer. 
Die Ausbeutung nimmt in Indien geradezu groteste Formen an. Auf 
dem Papier bejtehen zwar auch für Indien Arbeitsſchutzgeſetze. Dieſe 
haben aber nur Geltung für Betriebe mit mechaniſcher Antriebsfraft 
und nur ab 20 Arbeitern. Die Arbeiter in fleineren und in Betrieben 
ohne Mafchinen find alfo ohne jeden Arbeitsfchuß. 

Was die Frauenarbeit angeht, fo ift diefe zwar feit 1923 in den Berg- 
werten verboten. Abgejehen davon, daß diefes Verbot natürlich) nicht 
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eingehalten wird, befteht auch eine offizielle Ausnahme für den Stein- 
fohlenbergbau. Unzählige indifche Frauen arbeiten bei einem Tagelohn 
von 50-70 Pfennigen in Zwölfftundenfchicht unter Tage. 


Wenn wir nun die Frage aufwerfen, wie den Engländern die Aus» 
beutung Indiens gelingt, jo gibt es hier nur eine Antwort, die Un- 
einigfeit Indiens. Nach dem alten Grundſatz, teile und berriche, nußt 
es die Gegenfäße aus, und zwar in gewohnter Strupellofigfeit, ins⸗ 
beſondere die raſſiſchen und die religiöſen. 78 Millionen Mohammedaner 
werden gegen die 239 Millionen Hindus mobilgemacht. Der Engländer 
facht fo oft das Feuer der artgemäßen und religiöſen Gegenjäglichkeit 
der Hindus und Mohammedaner an. Damit erreicht er, Daß die gegen- 
feitige Feindfchaft zum Aufftand wird und jo kann er mühelos einen 
Teil des Volkes gegen den anderen immer wieder ausipielen. Hierdurd) 
gelingt es ihm, die Einigkeit Indiens zu verhindern, den Indern das 
Selbftbeftimmungsrecht vorzuenthalten und ſich dadurch fein Ausbeu— 
tungsprivileg zu fihern. Einem einigen Indien könnte er weder 
Selbftbeftimmung noch Unabhängigkeit verweigern. 


Wie wir fehen, feßt er nicht das Leben ein, fondern nur feine händ- 
leriſch ſchmutzige Skrupellofigkeit. Einem einigen Indien würde er 
nicht fange Widerftand leiften können. 


Zwei Beifpiele, die die Entwidlung in Indien kennzeichnen, ſeien 
erwähnt: 

1. Die Erklärung des indifhen Nationaliftenführers Boſe, der 
fagt, Indien fordert die gleiche Unabhängigkeit von England wie 5. B. 
die Vereinigten Staaten. 


2. Der PBräfident des allindifchen Kongreſſes jagt, er habe bei Aus— 
bruch des Krieges klare Auskunft über die englifchen Kriegsziele ge- 
fordert, vor allem darüber, ob England die Unabhängigkeit Indiens 
zulaſſen wolle. Weiter habe er gefragt, ob die englijche Regierung ge- 
neigt fei, das Recht Indiens auf Selbftbeftimmung anzuerkennen und 
ihm erlaube, fich eine eigene Verfafjung zu geben. Die Antwort Eng- 
lands, das vorgäbe, für die Freiheit zu kämpfen, fei eine Ablehnung 
geweſen, es könne Indien das Recht auf Selbftbeftimmung nicht zu- 
gejtehen. Der Präfident des allindifhen Nationaltongrefjes folgert dar- 
aus: Der Zwieſpalt zwifchen den von England befanntgegebenen Kriegs» 
zielen und der finngemäßen Anwendung auf Indien ift für die 400 Mil- 
Tionen Bewohner meines Landes fonnenflar. Chamberlain hat feinen 
Zweifel darüber gelaffen. Wenn dem indifchen Volke, das /s der Menſch⸗ 
heit darftellt, das Recht auf ein eigenes Vaterland verwehrt wird, dann 
heißt es nichts anderes, als Indien zum Narren halten. Wir haben 
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22 Jahre (auf das verfprochene Selbſtbeſtimmungsrecht) gewartet, aber 
wir können nicht bis in alle Ewigkeit warten. 


Aber nicht nur in Indien iſt es ſo, ſondern auch in den anderen eng⸗ 
liſchen Beſitzungen. Dr. Norman Le y ſagt hierüber: 


„Wenn der künftige Hiſtoriker Beiſpiele für die ärgſten Ergebniſſe 
des kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsſyſtems ſucht, wo Habgier im Bunde 
mit Raſſenſtolz und Herrſchſucht am ſchamloſeſten auftritt, wo das 
Bolt am verachtetſten und ärmften ift, das Gefetz am wenigjten ge⸗ 
achtet und der Anftand am tiefften im Kurſe fteht, wird er auf 
Afrika und Kenya hinweifen.“ 


Trotz dieſes englifchen Zeugniſſes hat die engliſche Regierung den trau⸗ 
rigen Mut, unſere natürliche Raſſenpflege anzugreifen und zu ſagen: 
„Dieſe ariſche Lehre, die Lehre von der völkiſchen Gleichheit, d. h. alſo 
von der Gleichheit der Angehörigen eines und desſelben Volkes können 
nicht auf das britiſche Reich angewendet werden. Es wird durch die 
Gleichheit der Rechte und der Zebensbedingungen aufammengehalten. 
Niemand kann wegen feiner Raffe, feiner Farbe oder feines Glaubens 
von irgendeinem hohen Amt ausgejchloffen werden.“ Wie diefe Toleranz 
gehandhabt wird, haben wir gefehen. 

Im übrigen ift außerhalb Europas der Raſſeſtolz eine Selbjtver- 
ſtändlichkeit. Carcia-Calderon jagt darüber: „Die foziale Stellung (in 
Südamerifa) entjpricht im allgemeinen der Hautfarbe.“ Er ditiert dann 
Humboldt, der am Anfang des 19. Jahrhunderts ſchrieb: „In Amerifa 
beitimmt die Haut, je nachdem fie mehr oder weniger weiß ift, die 
Stellung, die der Menfch in der Geſellſchaft einnimmt.“ 


Das imperialiftifche Streben geht nicht nur aus auf Gelbftbeftimmung 
und Gelbftgenügfamteit, fondern auf Beftimmung über andere Völker 
und auf Monopole. Daß diefe Monopole faft durchweg in jüdifchen Hän⸗ 
den ſind (als typiſches Beiſpiel das Opiummonopol in den Händen des 
jüdifhen Barons Gaffoon), zeigt, wem die britifche Kraftentfaltung 
sugute fommt. 


Auch der Burentrieg kann als ein jüdifcher Strieg bezeichnet werden, 
denn durch ihn find 50 v. 9. der Goldproduftion der Welt in jüdiſche 
Hände gelangt. Das imperialiſtiſche Streben wird mehr oder minder ge- 
ſchickt getarnt, Elaffifch, wenn auch inzwifchen fadenfcheinig geworden, 
ift hierfür die englifche Methode, von der der große Liſt fagte: „Sie 
Ipredien von Weltbürgerfum und Menfchenfreundlichkeit und meinen 
Monopole.“ 


Die Engländer haben der Welt mehr oder minder erfolgreich einzu- 
reden verfucht, daß ihr Kolonialreich ſchon feit Ewigkeit beftünde und 
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daß ihr Aufftieg ein Triumphzug von „Sreiheit“, „Demofratien“, „Zivi⸗ 
fifation“ geweſen fei. Beides ift unrichtig. 

Die englifche Freiheit ift die Freiheit der Meere, die von den Eng« 
ändern „garantiert“ wird. Früher war es auch) die englifche „Freiheit“, 
Stlavenhandel zu treiben. Die Geſchenke“ der engliichen Zivilifation be- 
ftehen in anfiedenden Krankheiten, Feuerwaſſer und 
O pium'), die engliſche Demofratie in dem Recht der Engländer, Juden 
und Judeuknechte ins Parlament zu wählen (wobei man fi) klar fein 
muß, daß bis zum Jahre 1917 die Zahl der Wahlberechtigten außer 
ordentlich gering war. Lloyd George jagt, „wer von uns macht 
ſich klar, daß wir erft jeit dem Jahre 1917 eine Demofratie find?“). Die 
Demofratie der Kolonien bejteht in dem Recht der Kolonialvölter, für 
den englifchen Geldfad zu bluten. Wir begnügen uns Damit, daß bei uns 
eine wirkliche Volfsgewalt befteht, Die der Führer zum Nuben des 
Volkes und Reiches in feiner Hand hält. Die Freiheit ift für uns in erjter 
Linie die Forderung der Unabhängigkeit und die Ablehnung der eng- 
Lifch-franzöfifchen Einmifchungsmanie. 

Wir fühlen uns geborgen beim Führer und vertrauen ihm. Wir 
wiffen, daß er ſich im tiefiten Grunde volfsverantwortlich fühlt, d. 5. 
verantwortlich fühlt den höchſten Werten aller deutfchen Generationen 
gegenüber und auch der deutfchen Zukunft. Wir wiſſen, daß die Forde⸗ 
rung „einige und führe“ bei ihm die höchſte Vollendung gefunden hat. 


Der Engländer Houfton Cham berlain hat über den eng 
lichen Freiheitsbegriff Dagegen gejagt: „England verjteht unfer Freiheit 
nur Fauftrecht, und zwar Fauſtrecht für fi allein. Man wird aus jeinem 
ungeheuren Kolonialreih nicht einen einzigen Funken geilfigen Lebens 
aufweifen fönnen. Alles nur Biehhalter, Stlavenhalter, Warenaufſtapler, 
Bergwerksausbeuter und alleroris die Herrſchaft unbedingter Willkür 
und Brulalität.“ 


Noch um 1600 zählte England insgeſamt 4 bis 5 Millionen Ein— 
wohner. 1750 waren es 8 Millionen, 1815 rund 80 Millionen, heute 
500 Millionen. 

Die Begründung diefes Reiches war nur möglich dadurch, daß die 
europäifchen Kräfte Tahmlagen, vor allem die deutichen (Dreißigjähriger 
Krieg). Die Engländer gründeten ihr Reich nicht auf Arbeit und 
Leiftung, fondern indem fie den Spaniern, Holländern und Franzoſen, 
die vor ihnen folonifiert hatten, ihre Kolonien wegnahmen. Am An= 


*) Qudendorff fagt: „England gab China das Opium, die Zeinde uns 
Die Revolution. Wir nahmen das Gift an und verbreiteten es, wie die Chinefen 
das Opium verbreiten.“ 
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fang derenglijfhen Koloniſierung“ fteht die Frei- 
beuterei und der Kaperkrieg. Dann folgen die Seeſchlachten. 
„Der Krieg ift der natürliche und bleibende Zuftand diefer Epoche der. 
tolonialen Gründung und die Friedenszeiten erfcheinen darin nur wie 
eine zufällige gelegentliche Unterbrechung“, jagt ein engliſcher Gejchichts- 
ſchreiber. 

Man kann es durchaus verſtehen, wenn jedes Volk am liebſten den 
Höhepunkt feiner Macht verewigen möchte. Dies haben die alten Welt— 
reiche und Großftaaten jicher auch gewollt, ob es nun Agypter, Affyrier 
oder Babylonier waren, ficherlich wäre es auch den Portugiefen, Spa- 
niern, Holländern und Franzoſen lieber gewefen, wenn fie ihre alte 
Machtfülle hätten behalten .tünnen. Das gleiche gilt auch für England. 
England denft natürlich nicht daran, daß es auch einmal klein war und 
den anderen Ländern ihre Gebiete wegnahm, daß es unter den großen 
Eolonifierenden Ländern nicht zuleßt wegen feiner kulturellen Armut 
ein Emportömmling geblieben ift. Es möchte natürlich diefen Zuftand 
feiner gegenwärtigen Vorherrfchaft nun veremwigen. Es ift fich deifen 
aber nicht bewußt, daß die Worausfegungen der Dauer eines Bolfes 
und damit feines Reiches die Treue zu den ewigen Gefegen ift. Nicht eine 
vage Behauptung vom Auserwählten fann die Dauer eines Volkes 
gemwährleijten, fondern einzig und allein die Achtung, vor allem aber 
die Treue und Bewahrung der eigenen Raſſe und ihrer Werte. Dies 
alles hat aber England ſchnöde und fehmählich verlegt und damit gezeigt, 
dat es in höherem Maße noch als alle Völker vor ihm, auch die, deren 
Nachfolge es ufurpiert hat, zum Untergange reif ift. 


Die Engländer tun ſich viel darauf zugute, daß fie Napoleon bejiegt 
hätten. Sie verjchweigen aber, daß diefe Befiegung ohne die deutjchen 
Heere und die deutichen Feldherren, wie Blücher, niemals möglich ge: 
wejen wäre. Immer war es fo: die eigene Kraft reichte nicht. 


Die imperialijtiichen Staaten find nicht bereit, ihre Monopofftellung 
aufzugeben, denn fie wilfen, daß unter gleichen Startbedingungen das 
deutfche Volk im friedlichen Wettbewerb fraft feiner Fähigkeiten und 
Zeiftungen jedem anderen Volke zumindeft ebenbürtig ift, wenn nicht 
fogar weit übertrifft. 

Die vergreiften Befikernationen find fi) ihrer Schwäche auch bewußt. 
Dies zeigen die Worte des englifchen Schriftftellers Nichols: 

„Die gejamte Lage ift äußerst gefährli geworden. Auf der 
materiellen Seite haben wir eine undifziplinierte Nation mit einer 
abjinfenden Bevölkerung, die im Befiß eines ganz unverhältnig- 
mäßigen Anteils an den Reichtümern der Welt ift.“ 
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Auch in Frankreich ift es ähnlich. Grund und Boden find nicht mehr 
Blutquell, fondern Rentenpumpe. Die franzöfifche Jugend weigert fich, 
in die Kolonien zu gehen. 

Dies veranlaßt fie aber nicht dazu, das aufjtrebende Deutfchland an 
ihrem überfluffe teilnehmen zu laffen. Den redlichen Wettbewerb jcheuen 
fie. Sie find jo gegenwartsfremd, daß fie glauben, dem einigen ſtarken 
Deutfchland unter feinem Führer die gewohnten Hemmungen auferlegen 
zu können. 

Wenn fie ein Gefühl hätten für das Zeitgefchehen, wüßten fie: 

Der Aufbruch der deulſchen Nation fordert unabweisbar die jo 
fange grundlos vorenthaltene Gleihberehfigung und den ihr ge- 
bührenden Anteil an den Güfern diejer Erde zum Wohle aller 
feiner Söhne. It es nicht unmwürdig, daß das deufihe Volt, das 
tapferfte, fähigite und jleifjigfte diefer Erde, fih darum ffreiten muß, 
ob es feinen Bolfsgenoffen ein paar Gramm Buffer mehr geben 
darf oder nicht, nur weil die Engländer glauben, auf ewig alles 
für fi) allein haben zu müfjen oder ihrer Konfrolle zu unterwerfen? - 


Der weftfülifche Friede ein klaffifches Beifpiel | 
franzöfifcyer Außenpolitik 


Der Führer weit darauf hin in feinem Buch „Mein Kampf”, daß 
ein Bündnis mit Franfreic deswegen nicht möglich ift, weil es von 
feinem Ziel, nämlich Auflöfung Deutfchlands in ein Bemengjel von 
Kleinftaaten, nicht laſſen will. 

„Frankreichs Wunſch iſt und bleibt die Verhütung der Bildung 

einer geichloffenen Macht Deulſchlands, die Aufrechterhaltung eines 

Syifems, deuffcher, in ihren Kräfteverhältniffen ausgegligener Klein- 
ſtaaten ohne einheitliche Führung, unter Bejekung des Tinten Ufers 
des Rheins als Vorausſetzung für die Schaffung und Sicherung 
feiner Hegemonieffellung in Europa.“ 
Rein befferes Beifpiel läßt ſich hierfür finden, als der Weſtfäliſche Friede. 
In dieſem kam Frankreich ſeinem oben genannten Ziele außerordentlich 
nah. 

Zunächſt erweiterte es ſeine Grenzen bedeutend und erzwang von 
dem erſchöpften Deutſchland die Abtretung bedeutender, zum Großteil 
rein deutſcher Gebiete. So zunächſt die Bistümer Met, Tull — fo hieß 
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die damals rein deutſche Stadt, heute verwelfcht in „Toul” — Verdun. 
Es forderte aber auch, ohne hierzu ein Recht zu haben, das rein deutjche 
Eljaß, das Bernhard von Weimar mit deutichen, von Frank: 
reich bejoldeten Truppen erobert hatte. Außerdem erhielt Frankreich 
die Stadt Straßburg und den Brüdentopf Breiſach. 

Der Wunſch nach der Rheingrenze ift durchaus nicht, wie die Fran— 
ofen immer zu behaupten fuchen, ein hiftorifches Anrecht Frantreichs, 
vielmehr haben fie fich in den legten Jahrhunderten aus rein imperialiftie 
[hen Erwägungen immer weiter vorgejchoben. Erft bezeichneten fie als 
natürliche Grenze die Schelde, dann die Maas und dann erft den Rhein. 

Dieje Forderungen nad) der NRheingrenze und damit nad der An- 
neftierung des deutſchen Gebietes haben fich alle Sranzofen ohne Rüd- 
ficht auf die Parteiftellung zu eigen gemadt. 

Proudhon jelbft, der große Theoretifer des „internationalen 
völferverbindenden Sozialismus“, jagt, daß die Rheingrenze das Ziel 
jeder franzöfiihen Außenpoliti? fein müffe: Alle Regierungen haben 
diefem Ziel mehr oder weniger dienen müffen. 

Aber faft mehr noch als der Raub deutjchen Reichsgebietes und die 
völlige Zerreißung der deutfchen Reichsgrenzen fchädigte Frankreich be- 
mußt und gewollt das Reich, indem es ihm jeglichen Zufammenpalt 
nahm. 

Hier ift zunächſt zu fprechen von der Entmacdtung des Kaifers. Im 
Verein mit Schweden, das es feinerzeit Durch Zahlung von Hilfsgeldern 
genau wie die Türfen zum Angriff auf das Reich veranlaßt hatte (Ein- 
freifung!), ftellte es die Forderung auf, daß der Kaifer für fich allein 
fein Geſetz geben noch erklären, feinen Krieg bejchließen, feine Steuern 
auferlegen, feine Werbungen oder Einquartierungen anitellen, feine 
Feſtungen in reihsftändigen Gebieten anlegen, noch mit Befagungen 
verfehen, feinen Frieden noch Bündniffe ſchließen folle. In ſolchen oder 
anderen dergleichen Geichäften follte von alledem, oder was dem ähnlich 
märe, künftig nichts gefchehen als mit reichstäglicher Einwilligung und 
freier Abftimmung aller und jeder Reichsftände, welche ohne Widerſpruch 
bei allen Beratſchlagungen über Reichsgeſchäfte ihr Stimmrecht haben 
ſollten. — So im „Friedensvertrag“. 

Zwar blieb die Frage offen, ob Einſtimmigkeit erforderlich ſei. Auf 
alle Fälle war das Verfahren fo ſchwierig, daß praktiſche Ergebniſſe 
hiervon nicht zu erwarten waren und auch nicht zuftande famen. Dieje 
Lähmung aber bezwedte Frankreich. 

Auf der anderen Seite ftärkten die auswärtigen Mächte Schweden 
und Frankreich die Macht der Landesherren und der Reichsftände (Ge- 
mengjel von Kleinftaaten). Der Kaifer verfuchte zwar darauf hinzumeifen, 
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daß die Frage der Rechtsſtellung der Stände eine innerdeutjche 
Angelegenheit fei, allein Frankreich wußte mit „gutem Grunde“ darauf 
zu erwidern, daß ihm die Aufrechterhaltung der Zreiheit der deutſchen 
Reichsſtände nicht gleichgültig ſein könnte. 

Wir wiſſen heute, was von dieſer Freiheit zu halten iſt. Wir haben 
am eigenen Leibe erfahren, mit welchen Verluſten an Macht und echter 
Freiheit die „Libertät” der einzelnen Stände erkauft worden iſt. Stets 
hat fich die gegen Die deutſche Einheit gerichtete Politit, von welcher 
Seite fie auch fam, des Schlagwortes bedient, deutſche Freiheiten um 
die Vereinigung aller Deutfchen zu verhindern und Deutichland ſchwach 
zu halten. Wir verftehen unter Freiheit die Unabhängigkeit von allen 
fremden Mächten. Wir verftehen die Zreiheit jo, wie fie ein Schweizer 
Dichter einmal geſchildert hat: 

„Nichtsnutzig eine Freiheit, die vergißt, 

Was fie des Reiches Ehre jhuldig iſt! 
Nichtsnutzig eine deufihe Libertät, 

Die prahleriih im Feindeslager ftcht! 

Geduld! Es fommt ein Tag, da wird geſpannt 
Ein einig Zelt ob allem deutihen Land! 
Geduld! Ich Tenne meines Volles Mark! 
Was langfam wächſt, wird doppelt ſtark. 
Geduld! Was langjam reift, das altert ſpat! 
Denn andere welfen, werden wir ein Staat.“ 


Mit feiner Hartnädigkeit erreichte Frankreich, daß die Trage der 
Stellung der Reichsftände Gegenftand der Friedensverhandlungen wurde 
mit dem Ergebniffe, daß die Landeshoheit praktiſch uneingejchränft den 
Territorial-Fürften zugefprochen wurde. 

Am meijten lag hierbei Frankreich am Herzen, die Zerfpaltung 
Deutichlands durch das Recht der Bündnisfchließung zu befiegeln. Dieje 
Beftimmung wurde aud) in den Frieden mitaufgenommen in der Form, 
daß jeder einzelne Reichsftand das Recht haben follte, ſowohl unter ſich 
als mit auswärtigen Mächten zu „ihrer Erhaltung und Sicherheit” 
(£olfettive Sicherheit!) Bündniffe zu fchließen. Demgegenüber war die Be- 
ftimmung, daß diefe Bündniffe nicht gegen Kaifer und Reich gehen 
dürften, nur eine Phraſe. 

Den entjcheidenden Einfluß jedoch zur Einmifchung in innerdeutiche 
Verhältniffe gewann Frankreich durch die Friedensgarantie. Der Frie⸗ 
densvertrag enthält nämlich eine völferbundsartige Erefutivbeftimmung: 
„Der Friede ſelbſt foll in feiner völligen Kraft bleiben, und alle Teil- 
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nehmer desfelben (alfo auch Frankreich) jollen ſchuldig fein, alle und jede 
Boriehriften des Friedens gegen einen jeden ohne Unterfchied der Re— 
ligion zu ſchützen und zu ſchirmen.“ Mit dieſer Beftimmung hatte Trank: 
reich die erjehnte Gelegenheit zum Einfall in deutfches Gebiet. Es tarnte 
feinen Eroberungsdrang mit der Behauptung, der Weſtfäliſche Friede 
fei verletzt. 

Der Wille der Franzoſen, Angriffstriege zu führen, ergibt fi” auch 
daraus, daß frangöfifche Heere feit Beginn des 17. Jahrhunderts zwei— 
mal die Pyrenäen, fechsmal die Alpen und neunmal die Donau über- 
fchritten haben, um Spanien, Italien und Öfterreich anzugreifen. Es 
würde fchwer fallen zu fagen, wie oft fie den Rhein überfchritten haben, 
um Deutfshland anzugreifen. 


Wohl nirgends kann man die Forderung nad) dem Kriege um des 
Krieges willen jo eindeutig erkennen, wie bei den Franzoſen. In einem 
Kurſus für Kriegsgefchichte an der Oberen Militärfehule in Paris im 
Jahre 1882 wurde erklärt: „Wenn alfo der Krieg in Wirklichkeit auf 
dem Streben der Menfchheit nach moraliſchem und materiellem Fort- 
fchritt beruht, fo ift es jehr wichtig, daß jedes Geſchlecht den ftärfenden 
Einfluß des Krieges erfährt und die Traditionen direft vom Vater auf 
den Sohn übergehen (Kriegsgrund und Kriegsziel find hierbei den Fran— 
zofen offenbar gleichgültig, denn im Welttrieg hieß es, zerichlagt Öfter- 
reich, im jüdifch-englifchen Krieg von heute heißt es, Krieg um die Wie— 
dererrichtung Öfterreichs). Hieraus folgt, daß man wünfchen muß, daß 
ein Krieg wenigjtens alle 20 Jahre ftattfinde. Die Intereſſen der Armee 
falfen in dieſer Hinficht mit denen des Volkes zufammen. Mehr als 
zwanzig Jahre darf der Friede nicht dauern.“ 


Wenn wir gefehen haben, mit welcher Zielftrebigkeit Frankreich die 
Entmadtung Deutijhlands durchzuſetzen gewohnt ift, wofür es fein 
befferes Beijpiel geben kann als eben der Weſtfäliſche Friede, jo wundert 
es uns nicht, daß Frankreich ſich auch heute mit allen Mitteln der Eini- 
gung Deutjchlands enigegenftemmt. Sie wollen nicht, daß fich ein Weſt⸗ 
wall ihrem Ausdehnungsdrange entgegenjtellt, noch weniger wollen 
fie, daß ein einiges deutſches Volk unter einem Führer ihre größen- 
wahnfinnigen und durch nichts begründeten Forderungen madtvoll 
zurüdweift. Deshalb erftreben fie ein neues DVerlailles, dem dann der 
Weitfälifhe Friede folgen würde. 

Nach) dem Willen des franzöfifchen Hiftoriters Bainpille hätte 
der Berfailler Vertrag dem Weitfälifchen Frieden gleichen müſſen. Er 
fagt in einem Buch von 1915: Nehmen wir an, daß nad) dem Kriege 
von 1914/15 die fiegreichen Verbündeten bejchliegen würden, daß der 
deutſche Reichstag fünftig das Necht hätte, die Minifterien zu ftürzen 
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und daß im Bundesrat jedes Land gleiches Stimmredt hätte, anftatt, 
daß die Mehrheit der Stimmen Preußen gehört, dann hätte man den 
gleichen Zuftand wie im 17. Jahrhundert, als Frankreich fi in die 
deutſchen Verhältniſſe einmifchte, um Deutichland eine liberale Ver— 
faflung zu geben, die beftimmt war, die deutſche Anar- 
hie zu erhalten. 


Daß das Ziel der Politik Frankreichs ein durchaus negatives war, 
zeigt Bainpille, indem er jagt, die ganze Politit Frankreichs während 
drei. Jahrhunderte beftand in dem einen Beftreben, Deutfchlands Ver- 
einigung zu verhindern. 


Herr Bainville hat eben die alte Fabel von La Fontaine noch gut 
in Erinnerung, die damit beginnt: Auch die ftärkfte Macht ift ſchwach, 
wenn fie nicht einig ift, und erzählt von einem Vater, der vor feinem 
Zode feine Söhne um fich vereinigte, weil er wußte, daß fie oft uneinig 
waren, ihnen noch eine Lehre für die Zukunft geben wollte. Er gab 
ihnen ein Bündel Stäbe in die Hand und fagte, fie follten diefes Bündel 
Stäbe zerbrechen. Dies gelang feinem der Söhne. Der fraftlofe Vater 
löfte dann das Bündel Stäbe auf und zerbrach die Stäbe einzeln. Die 
Grfenntnis diefer Zabel und ihre Nutzanwendung ift aber nicht mehr 
ein Vorrecht Frankreichs. Aus dem englifchen Bündel löſen fich auch be- 
reits die Stäbe, wie Indien und Irland zeigen. 


Bon jeher hat der Franzofe, da er der eigenen Kraft nicht vertrauen 
fonnte, auf die deutjche Uneinigkeit als feine einzige Chance jpefuliert 
und fie aus Egoismus mit allen Mitteln gefördert, weil er genau die 
Richtigkeit der Worte des Führers von jeher kannte: 


„Denn niemals find wir in unferer Geſchichte durch die Kraft un- 
ferer Gegner befiegt worden, fondern immer nur dur eigene 
Lajter und duch die Feinde in unjerem eigenen Lager.“ (Mein 
Kampf, Seite 775.) 


Die ganze Welt weiß, daß Deutichland noch nie in der Gefchichte befiegt 
wurde, wenn es einig war. Schon der Turnvater Jahn hat mit 
ſeheriſchem Blid die Notwendigkeit der deutfchen Einheit erfaßt und auf 
die jegenvollen Auswirfungen für ganz Europa hingewiefen. Er jagt: 
„Deufihland, wenn es einig mit fi als deutfches Gemeinweſen feine 
ungeheuren, nie gebrauchten Kräfte entwidelt, kann einft der Begründer 
des ewigen Friedens in Europa fein.“ 


Obwohl jet noch deuticher Soldatengeift gegen den immer friegs- 
füfternen und profitgierigen Händlerungeift im Kampfe fteht, um ihn 
sum Frieden zu zwingen, fann doch ſchon jetzt gejagt werden: 
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Deutichland wird keines Volkes Frieden ffören, das feinen Frieden 
nit ſtörl, und die Völker, die fi) noch ſelbſt gehören, alfo nicht 
der Plutokralie hörig find oder die ſich vom Joche der Plutokratie 
wieder freimachen wollen, haben feinen uneigennügigeren und auf- 
tichtigeren Freund, als das nafionalfozialiffiihe Deutſchland, das 
ja eben um der eigenvölfiihen Werte der arifhen Menſchheit zum 
Revolufionär geworden iff. i 
Die jüngfte Vergangenheit hat aber gelehrt, daß nur Staaten und 
Völker ein Anrecht haben auf das Verftändnis Deutichlands zu rechnen, die 
ihrerfeits in der Cage und bereit find, wirklich neutral zu fein. Das 
Deutjchland Adolf Hitlers ift nicht das Deutjchland der Vorfriegszeit 
vor 1914, das zumartet, bis die anderen ihre Einfreifungspläne und 
Aggreffionsabjichten verwirklichen, fondern es ift ein Deutjchland, das 
fi) der großen Verantwortung vor der völkiſchen Zukunft bewußt ift 
und das Gejeh des Handelns an fich reißt. Die Zeiten find vorbei, wo 
England unter Neutralität verftehen fonnte die einfeitige Begünftigung 
feiner jelbft durd) die Neutralen. Die zynifche Erflärung Englands, „wer 
nicht für uns ift, ift gegen uns“, wird nicht widerfpruchslos angenommen. 
Wir dulden nicht, da ein Staat ſich als neutral bezeichnet und dauernd 
fremde Generalftäbler in feinen Grenzen duldet oder Pläne zur Zu: 
fammenarbeit ausarbeitet oder, wie es Holland tat nad) der Ausfage 
eines holländifchen Dffiziers, fogar 10 000 Engländer „im Frieden“ auf- 
nahm. Wir müffen uns daran erinnern, daß die Üüberheblichkeit der Weſt— 
mächte diefe „Gleichberechtigung mit Vorrang“ zur Selbftverjtändlichkeit 
werden ließ. Die jelbjtverjtändliche Strupellojigfeit dieſer Vereinbarun— 
gen ergibt ſich 3. B. aus dem Text eines Militärabfommens, das zwiſchen 
Frankreich und Belgien im Jahre 1920 zwifchen dem frangöfiichen und 
belgiſchen Generaljtab getroffen worden ift und das ganz geheim ge= 
halten werden follte. Ein holländifches Blatt in Utrecht fam jedoch in den 
Beſitz des Wortlauts. Bezeichnend ift, daß in diefem Vertrag vorgefehen 
war, daß im Fall eines beigifch-franzöfifchen Konflifts mit Deutjchland 
belgijche Truppen evtl. mit britifchen Truppen unter belgijchem Befehl 
durch holländiſch Limburg marjcdieren, alfo die holländifche Neutralität 
brechen follten. Es ift alfo nicht etwa fo, als wenn die Mißadhtung der 
Neutralitätspflichten erft feit der Machtübernahme durch den National- 
fozialismus eingetreten wäre, es iſt vielmehr jo, daß Frankreich und 
England fi) nie um Neutralität gefümmert haben, wenn es ihnen nicht 
in den Kram paßte. Bezeichnend ift die aus den vorgefundenen General: 
ftabstarten in Holland bejtätigte Aggrejlionsabficht auf das deutiche 
Ruhrgebiet. Die Feindesmächte und ihre Trabanten werden fich daran 
gewöhnen müffen, daß der Führer derartigen Abfichten zuvorzufommen 
weiß. 
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Das deutfche Schwert zerhaut nunmehr die Knoten der Einfreifung 
und wirft mit blikartiger Schnelligkeit Die Kräfte zu Boden, die fich 
bewußt oder unbewußt zu Dem verbrederifchen Spiel der Weftmächte 
hergaben. „Belgien und Holland find heute etwa nicht mehr zwei kleine 
Staaten, fondern bis an die Zähne bewaffnete Vorpoften der englifch- 
franzöfifhden Streitkräfte und beide Nationen haben bereits im 
Trieden über ihre Haltung und damit über ihr Schidfal entfchieden. 
Wenn fie heute darunter leiden müſſen, jo haben fie dies allein der herr- 
ſchenden plutofratifhen Kafte zu verdanken. Jede Sentimentalität ift 
daher unangebracdht”, lieft man in neutralen Zeitungen. 

Der Oberbefehlshaber der holländifchen Truppen hat denn aud) unter 
dem Eindrud der deutjchen Überlegenheit am 5. Tage die Niederlegung 
der Waffen für die geſamte holländifche Armee hefohlen und damit ge- 
zeigt, daß er als Soldat nicht verantworten konnte, die niederländijche 
Volkskraft den internationalen plutokratijchen Intereſſen zu opfern. 

Der Sozialismus ift ein Wellproblem. So wie wir aus Achtung vor 
dem eigenen Bolfe den Gogialismus als Grundlage anerfannt und, 
foweit bis jet möglich, auch durchgeführt haben und noch weiterhin 
nach jeiner Erfüllung ftreben, werden wir — ohne Einmifchung in die 
inneren Verhältniffe anderer Völfer — immer Berftändnis haben für 
den Willen diefer Völker, in einem vernünftigen Maße teilzuhaben an 
den Gütern diefer Erde. Diefe jelbftverftändlidhe Forde- 
rung durchzuſetzen wird Deutfhland immer als 
feine felbftverftändlidhe Pflicht betradten. 

Stellen wir nicht 3. B. für den Südoften eine jtarfe entwidelnde 
Kraft dar? Ergibt ſich nicht für den Donauraum aus der Zufammen- 
arbeit mit Deutſchland die erwünfchte Stabilität und Unabhängigkeit 
gegenüber den Krijen des Weltmarftes, die ihn früher fo oft erfchütterten ? 
Was können hier die „Weſtohnmächte“ mit ihrer „Rohftofffontrolle” dem 
Südojten bieten, außer Illufionen, Gefahren und einer wirtfchaftlichen 
Reaktion, aus der vielleicht der Händler und Finanzmann, aber nie= 
mals der Bauer und Bürger Nußen ziehen fann? 


| Politifche Ohnmarht führt zu wirtfchaftlicher Ausbeutung | 


Die Deutfhen hatten in den vergangenen Jahrhunderten feinen 
Selbſtzweck und wurden deswegen nur zu oft für die Zwede anderer 
Völker eingefpannt. Sie erhielten für ihre Dienite den „Dan?“ Sranfreichs. 
Typiſch ift die Außerung des franzöſiſchen Kriegsminifters Ludwig XIV. 
Diejer erklärte: „Der in Deutjchland geworbene Söldner hat einen dop- 
pelten Wert. Einmal dient er dem Ruhme Frankreichs und zum anderen 
Male wird er dem Feinde, nämlich Deutfchland, entzogen.“ 
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Mit einfachen Soldaten haben fie ſich aber nicht begnügt. Nicht die 
ichlechteften unter den franzöſiſchen Marfchällen waren Deutſche, um nur 
SIofias von Rankau, Mori von Sadjen um einen 
früheren deutjchen Unteroffizier Cautenjhläger zu erwähnen. 

Napoleon I. hat auf-die Vorwürfe im franzöfifchen Senat nad) dem 
ruffiichen Feldzug im Jahre 1812, er habe die Blüte Frankreichs auf den 
Eisfeldern Rußlands geopfert, erflärt, daß von den 400 000 Soldaten 
nur 30.000 Frangofen waren, die anderen aber fremden Völkern an— 
gehörten, und daß die Mehrzahl Deutiche waren. Allein der Übergang 
über die Berefina foftete mehr deutſche Soldaten, als der ganze 1dtägige 
Feldzug 1939 in Polen. Ja die Eroberung des franzöfiichen Kolonial⸗ 
gebietes, dies ſteht außer Zweifel, wäre nie möglich geweſen ohne die 
Fremdenlegion, die ſich vorwiegend aus Deutſchen rekrutierte. 

Auch als Kulturdünger waren die Deutſchen gerne geſehen. Faſt 
in allen Teilen der Welt waren ſie es, die den Boden urbar machten und 
durch ihren Fleiß und ihre Fähigkeiten die Lebenshaltung der Völker 
hoben. 

Die politifche Ohnmacht, als Folge der Kleinftaaterei, hatte auch die 
wirtſchaftliche und finanzielle Ausbeutung zur Folge, wie wir dies zu⸗ 
legt im Verſailler Schanddiktat gejehen haben, das Deutfchland rein 
deutfche Gebiete entriß, feines Nationalvermögens beraubte und über 
100 Milliarden Goldmarfan Tributzahlungen her» 
auspreßte. Darüber hinaus waren die wirtfchaftlichen Verluſte 
außerordentlich hoch. Dies zeigte Die wirtfhaftlide Verluſt— 
lifte von Verſailles. Dur das Diktat von Verjailles gingen 
uns verloren: 

1.) Landwirtjchaftliche UÜberſchußgebiete: 
20,3 0.9. Kartoffeln 
195 „ Gerite 
20 „  Zuderrüben 
191 „ NRoggen 
146 „ Weizen 
129 „ Hafer 
11 „ Wald 
2.) Der Viehhaltung brachte Verfailles ſtarke Verlufte: 


15,4 v. 9. Pferde 
112 „ Rinder 
112 „ Schweine 
96 „ Schafe 


3.) Die Berlufte an mineralifchen Rohftoffen betrugen: 
25 v.9. Blei 
25 „ Kohle 
60 „ Zinn 
5 „ Eifen. 


So wurde die Entwidlung unferer rohftoffverarbeitenden Wirtfchaft 
um Jahrzehnte zurüdgemworfen. Während die Ausfuhr von Kohle und 
Kali nacdhließ, erhöhte fich die Einfuhr der übrigen Mineralien beträdt- 
lih. Dadurch wurde die Rohftoffarmut Deutſchlands noch drüdender, 
die Abhängigkeit vom Auslande noch fühlbarer. 

Muß uns angefichts diefer Verfümmerung unferes Lebensraumes 
und der erneuten Blodade nicht Verachtung und Ingrimm erfüllen, 
wenn uns die Engländer im Falle einer Unterwerfung wirtjchaftliche 
Hilfe verjprehen? Für wie dumm müffen diefe verfaltten Plutofraten 
die Deutſchen halten, wenn fie nach den Proben, die fie uns gegeben 
haben, umd nach dem eindeutigen Anfchauungsunterricht, den ihre 
ganze Geſchichte gibt, auch noch den geringsten Glauben bei uns erwarten 
für ihre Zwecklügen! 

Durch die Befreiung der deutfchen Gebiete im Oſten find die Verluſte 
zum Teil wieder ausgeglichen. Auch die Verlufte durch die Blodade 
1914—1918 find durch den bevölferungsmäßigen Aufftieg mehr als auf: 
gewogen, wenn ſie auch weder verfchmerzt noch vergeffen find. 

Mit Berfailles Hat Frankreich fich endgültig zur Herrfchaft des Geld» 
dentens befannt: 

Es ijt kein Zufall, daß Clemenceau und Lloyd George in 
Berfailles von Juden umgeben waren. 

Übrigens ift die Herrfchaft des Gelddenkens nicht neu in Frankreich. 
Herricht doc) das Haus Gebrüder Rothſchil d (Rothschild freres) in 
Frankreich -[hon folange, daß man die Snitialen „RF — Republique 
francaise” jchon lange mit „Rothschild freres” = Gebrüder Rothſchild 
überſetzte. — Nicht umfonjt jagt der franzöfifche Sozialift BProudhon 
bei der franzöſiſchen Juli-Revolution: „Unfere regierenden Juden haben 
gewecdjelt.*“ Diejes plutofratifche Denken hat die „Rentnernation” zum 
Bankier werden laffen: es hat 26 Milliarden Frances in fremde 
Volkswirtſchaften invejtiert und nur 8 Milliarden in franzöfifche Werte. 

Ruhmſucht und Geltungsbedürfnis laffen Frankreich die Sorge um 
das eigene Bolt vergefien. Es ift zum Opfer der internationalen Finanz 
und Weltbankier geworden. Seinem Wahn zuliebe hat es den Eng- 
ländern feinen Goldbeftand ausgeliefert im Irrglauben, damit den Gieg 
erfaufen zu fünnen. In der „Society“ ift die Mammonsanbetung und 
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damit die Mißachtung aller völkifhen Werte eine alte Erfcheinung. Der 
Parlamentarier Beresford jagt fon im Jahre 1900: „Die eng: 
liſche Gefelljhaftleidetan Geldfrebs. DerBaum ift 
verfaultvom Gipfelnadh unten zu. Alles Ddientdem 
Gelde.“ 

Frankreich hat ſich daran gewöhnt, die vorherrſchende Macht in 
Europa zu ſpielen, wie England mit Erfolg verſucht, durch ein Lahm— 
legen und gegenjeitiges Aufzehren der fontinentalen europäifchen Kräfte 
freie Hand auf den Weltmeeren zu haben und jede Konkurrenz auszu= 
fchalten. Die Vorausſetzungen hierfür aber find heute weggefallen. Denn 
das britifche und franzöfifche Vol? find in Bezug auf Charakter, Volfs- 
wert, Volkskraft und Leiftung im Abftieg. Es ift ſchon nicht ohne Be— 
deutung, daß der Anteil Frankreichs an der Einwohnerzahl Europas, der 
im Jahre 1650 etwa 20 9/0 betrug, heute nur noch etwa 8 v. 9. der euro= 
päifchen Gejamtbevölterung darfteltt. 

Die Franzoſen haben fortgefegt Raubbau am wertvolfften But ihres 
Volkes getrieben. Die Ausrottung der Hugenotten, die Abfchlachtung 
des Adels in der Revolution, die ewigen Eroberungsfeldzüge und fchließ- 
lich der für Frankreich finnlofe Revanchetrieg von 1914—18 hat Frank: 
reich feine befte Kraft und Zutunftsausficht gekoſtet. Es ift töricht, dies 
durch Theorien oder Kolonialtruppen oder Unterwerfung unter das 
Judentum wettmachen zu wollen. 
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Plutoktatie, die jüdiſche Kampfwaffe 


Die Plutokratie iſt die Methode der jüdiſchen Miſchraſſe, ihr Herre 
Ichaftsfireben durchzufegen. Geld ift das entjcheidende Kampfmittel. 
Wucher, Betrug und Lift find die Waffen. Da fie weder über fämpferifche 
Werte noch jchöpferifchen Geift verfügen, ift Geld ihre einzige Waffe; 
aber auch die geiftige Falſchmünzerei gehört hierher. Sie verfälichen 
pofitive Begriffe mit dem Ziele, die Einheit und die Abwehrfraft der- 
Völker, bei denen fie ſchmarotzen, zu ſchwächen. 


In ihrem eigenen Aufbau find fie fonfervativ und ftarr und erkennen 
in feiner Form die Treiheit des einzelnen an. Den Gaftvölfern aber 
haben fie durch die fogenannte Aufflärung und den jogenannten 
Liberalismus das Kududsei ins Neft gelegt. Der Liberalismus hatte 
urfprüngli zum Ziele, die Entfaltung hintangehaltener völkifcher 
Kräfte bei den einzelnen Völkern zu ermöglichen. Der Jude mißbraudt 
den Liberalismus aber dazu, um ein hemmungslofes Gegeneinander der 
einzelnen Berufsftände herbeizuführen. 


Die dur den Juden herbeigeführte Herrichaft der Tiberaliftifchen 
neun hatte zur Folge (und das war auch die Abjicht des 
uden) 


1.) daß der Staat entmachtet und zum bloßen Nachtwächter degra- 
diert wurde, 


2.) daß der Idealismus ſchwand und der Materialismus zur Grund» 
lage des menſchlichen Dentens gemacht wurde, 


3.) daß die Idee der Volksgemeinſchaft aufhören foll und der einzelne 
(angeblich zu feinem Vorteil) von allen natürlihen Bindungen 
gelöjt wird. 


4.) Daß damit die nationalen Werte herabgewürdigt wurden, zu 
Gunften des alleinigen Wertes Geld. Ein Engländer jchreibt: 
Alle diejenigen, die in den legten achtzig Jahren des englijchen 
politifchen Lebens die Zerfegung der gefamten Symbole von Ehre 


und Preſtige feftgeftellt haben und nun ſogar eigene mächtige 
Volksgenoſſen finden, die ſelbſt diefe Tendenz predigen, mögen 
vor allem einmal dem Einfluß der Juden und den ihm zuletzt 
zufallenden Vorteilen nachgehen. 


Typiſch für den Juden und ſeine Wertordnung iſt der Ausſpruch 
Amſchel Meier Rothſchilds: „Mein Geld ift meine Ehre. 
Wer mir meinGeld nimmt,nimmtmir meine Ehre.” 


Der Liberalismus bedeutet praktiſch die Auflöfung der völfifchen 
Einheit und damit eine Gleichjegung der Werte. Der Liberalismus bot 
dem Juden die Möglichkeit, es joweit zu bringen, daß er als gleich 
beredtigt anerfannt wurde. Er prägte den Sab von der Gleichheit alles 
deſſen, was Menfchenantlit trägt. Ein bitterer Hohn!!! Wenn man 
bedenkt, daß ſich in feiner Geheimlehre der Sat findet: „Nur Die 
Juden find Menſchen, die anderen baben nur Men- 
Ihengeftalt, find aber Tiere. Sie haben dDiefe Men- 
Ihengeftaltnur,damitder Judefid niht von Tieren 
bedienenlaffen muß.“ Da der Jude feine Ethik anerkennt und 
ihm Betrug, Lift und Wucher die einzigen und ihm erlaubten Waffen 
find, jo hat er gegenüber jedem anderen Bolt, das die nordiſche Ethik 
von der Ehre und der Treue anerkennt, einen Vorfprung, aber nur ſo⸗ 
lange, bis die Völker fich auf fich felbft befinnen. Der Nationalfozialismus 
will eine Rangordnung der Werte. Die Intereffen der Volksgemeinſchaft 
müſſen den Intereſſen des einzelnen vorangeſtellt werden. 


AZweck der „Judenbefreiung” 


In feinem Ergebnis bedeutet der Liberalismus nichts anderes als 
die Auslieferung des Gajtvolfes an den Juden. Indem der Jude feinen 
Höchſtwert Geld die entjcheidende Rolle fpielen läßt, jchafft er auch dem 
Kapital den®Borrangvor der Arbeit, indem er behauptet, 
Kapitalfhafft Arbeit. Aber der Vorrang des Geldes beſchränkt 
ſich keineswegs auf das Wirtfchaftsleben, fondern bezieht alle Zebens- 
äußerungen überhaupt in ſich ein. Geld wird zum Generalnenner für 
alles, aud für die Politif, nur die gefchidten Tarnungsverfuche des 
Juden Iaffen dies nicht immer klar erkennen. In politifcher Beziehung 
täufcht die Pfeudodemofratie 3. B. eine Selbſtbeſtimmung vor, die in- 
deffen nicht vorhanden ift, denn Geld entfcheidet auch hier alles. Qenin 
hat einmal gejagt, die parlamentarifche Demofratie bedeutet abjolute 
Gleichjegung von Geld und politifcher Macht. Hier hat Lenin recht. 
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Sn Amerika, wo der Judeneinfluß ja nicht gering iſt, haben die 
Juden ihr Denken foweit zum Denten des ameritanifchen Volkes machen 
fönnen, daß man fagt, der Mann ift 10 000 Dollar wert, wenn man fein 
Geldvermögen bezeichnen will. Gleichwohl wehrt ſich der nordifche und 
daher fchöpferifche Amerikaner, wie Henry Ford beweift, gegen die 
finnlofe Art des Geldmachens. Die raſſiſch bedingte Gegenfäglichteit zeigt 
fi) au) in dem Buche Fords „Der internationale Jude“. 


Bei aller Ablehnung der Arbeitsgeitaltung des ameritanifchen In- 
duftriellen bejaht der Nationalfozialismus den auch bei Bord hervor 
tretenden LZeiftungsgedanfen. Der Jude aber ift ein Feind des Leiftungs- 
prinzips, denn er leiftet ja ſelbſt nichts PBofitives, er läßt „fein Geld 
(d. h. andere) für ſich“ arbeiten. Wenn er feines hat, erarbeitet er es 
ſich nicht, fondern ergaunert es. Dies war ihm von jeher leicht, ift ihm 
aber durch die fogenannte Emanzipation der Juden noch bedeutend 
leichter gemacht worden. 


Die Engländer haben übrigens ganz Far erkannt, worum es bei 
der Emanzipation geht. So jehrieb die Times am 3. Mai 1830 (vielleicht 
war diefe Sprahe der Grund, weswegen die Juden fie aufgekauft 
haben): 

„Die Juden find weder ein Bejtandfeil einer Nation, noch können 
fie das je werden, denn ihre bürgerlihen und religiöfen In— 
ffitutionen verbiefen derarfige Bermifhungen ... Es können ihm 
feine Rechte zugeffanden werden, weil ein Jude niemals ein 
pafriotiiher Franzofe, Deutſcher oder Engländer fein fann ... Mehr 
als ein Driffel der Site im Parlament find, wie allgemein befannt, 
täuflih. Und einige Jahre würden daher vielleicht ein briliſches 
Unterhaus in eine jüdiſche Ratsverfammlung verwandeln.“ 


Der Abgeordnete Inglis erklärte 1830: „Wenn die Juden in 
das Barfament fommen würden, würden fie ihre 
Mahtnohmehrfürihreeigenenjelbftfühtigen und 
unnationalen Zwede gebrauden.” 


Wir ſtoßen auch auf ähnliche Einwendungen, wie fie der Abgeordnete 
des Preußiſchen Landtages und |pätere Begründer des Zweiten Reiches 
Dtto von Bismard gefunden hat. Graf Elantarty fagte, er 
habe einmal einen Einblid in die Gefchichte der Hebräer getan und dieſe 
habe ihm gezeigt, daß die Juden die Waffen nie für England ergriffen 
hätten. Sie hätten ſich vielmehr nur als Gelöverleiher betätigt. Nicht 
nur in England, jondern in jedem Lande habe man feftgeitellt, daß jie 
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eine bejondere Nation, fremd an Blut, Religion und in fozialen Inter- 
eſſen feien.*) 

Solange die Judenemanzipation in England nicht durchgeführt war 
und die Engländer noch nicht völlig entartet waren, hat es immerhin 
noch einzelne Engländer gegeben, die England vor der reftlofen Ver— 
feuchung durch das Gelddenten retten wollten. Angeſichts der ſtark 
materialiftifchen Einftellung war dies jedoch vergeblich. So fagte Burke 
bei jeinem Angriff auf die englifhen Musbeuter- und Plünderungs- 
methoden in Indien im Jahre 1795 vor dem Haufe des Lords: 


„Meine Lords, wenn Sie diefen Shändlichkeiten gegen- 
über die Nugen verfdhließen, dann maden Gie aus uns 
Engländern eine Nation von Hehlern, eine Na- 
tion von Heudhlern, eine Nation von Lügnern, 
eine Nation von Falſchſpielern. Der Charalter 
Englands, der — mehr als unjere Waffen, mehr 
als unſer Handel— aus uns eine große Nation 
gemadt hat, wird vernidtet fein, aufemwig ver- 
loren. Gewiß, auch wir fennen Die Madt des 
Geldesund wir fühlen fie;gegen fie aber legen 
wir Berufung ein bei Eurem Xordfhips, damit 
Sie Geredtigfeitüben,damit Sie unfere Sitten 
und unfere Tugenden retten,damit6ie unferen 
Nationalharafterund unſere Freiheitbejhüßen.” 


*) In feiner Rede am 15. Juli 1847 im PBreußifchen Landtag lehnt Bismard 
die Gleidjftellung der Juden und das Recht, Beamte zu werden, für diefe ab. 
Er jagt dann wörtlid: 

„Ich Tenne eine Gegend, wo die jüdiihe Bevölkerung auf dem Lande zahlreid) 

it, wo es Bauern gibt, die nichts ihr Eigentum nennen auf ihrem ganzen 

Grundftüd; von dem Befte bis zur Ofengabel gehört alles Mobiliar dem 

Iuden, das Vieh im Stalle gehört dem Juden und der Bauer zahlt für jedes 

einzelne feine tägliche Miete; das Korn auf dem Felde und in der Scheune 

gehörf dem Juden, und der Iude verkauft dem Bauer das Drot-, Saufl- und 

Futterlorn meßenweis. Bon einem ähnlichen chriſtlichen Wucher habe ich, 

wenigjfens in meiner PBragis, nod) nie gehört! Man führt zur Entihuldigung 

diefer Fehler an, daß fie aus den gedrüdten Verhältniſſen der Juden not- 
wendig hervorgehen müßten. Wenn ih mir die Reden von geffern ver- 
gegenwärlige, jo möchte ich glauben, daß wir in den Zeiten der Judenhetzen 
lebten, daß ſich jeder Iude täglich alles das müfje gefallen lafjen, was der 
ehrlihe Shylock erdulden wollte, wenn er nur reich würde. Aber davon jehe 

id) nirgends efwas, jondern ich fehe nur, wie geſagt, daf der Jude nicht 

Beamter werden Tann, und nun iſt mir doc das eine ftarfe Schlußfolge, 

*. weil jemand nicht Beamter werden kann, er ein Wucherer werden 

müſſe.“ 
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Aber der Jude duldet neben feinem Höchftwert Geld feine Charakter. 
werte der Gajtvölfer wie Ehre und Freiheit. Über fie hinweg ftrebt er 
ferupellos jeinem Ziele zu. 


£ndziel der Juden-Weltherrfdjaft 


Das Endziel der Juden ift die Unterjodhung der Völker und die Auf- 
richtung der jüdiſchen Weltherrfchaft. 

Difraeli, der auf jeine Erfolge für die jüdifche Raſſe von feinem 
Standpuntt aus mit Recht ftolz fein konnte, hat die Weltherrichaft für 
die Juden offen in Anfpruch genommen. Er mußte fi) dies von dem 
englifchen Abgeordneten Newdegate am 16. Juli 1858 ausdrüdlic 
bejtätigen laffen: Alle Barlamentsmitglieder wüßten, daß Difraeli 
jüdifcher Abftammung fei. Er hege gegenüber der jüdifchen Raſſe be: 
fondere Gefühle, die fich beinahe in jedem feiner Werte wiederfänden. 
Beſonders fei diefe feine Neigung völlig offen in feiner Biographie über 
Lord George Bentind heroorgetreten. Hier habe er als ein Recht der 
jüdifchen Kaffe die über alles ragende Herrichaft über die anderen Raſſen 
der Menjchheit erklärt. 


Die jüdifhen Nahziele: 
1. Geldmonopol. 


Die Juden müffen in den Beſitz des gefamten flüffigen Geldes ge- 
langen. Sie müſſen die Beherrſchung der Börſe anjtreben und über Die 
Herrichaft der Börſe und des mobilen Kapitals die Anleihepolitif der 
Staaten in die Hand befommen. Dies ift ihnen z. B. für fämtliche euro- 
päifchen Großmächte durch die Juden-Familie Rothſchild gelungen. 

Ein englijcher Abgeordneter erflärte: „Alle anjtändigen Kreife in 
England feien gegen die Zulaffung der Juden im Parlament. Er fönne 
nicht umhin, noch einmal vor den Juden zu warnen. Sie hätten allen“ 
Ländern große nationale Schulden gebracht, worunter die ganze Melt 
litt.“ 

Seder, der die Gefhichte der großen Anleihen auch nur einigermaßen 
fennt, weiß, daß vor allem die Auslandsanleihen, 3. B. die an Portugal, 
Griechenland, Rußland, die Balfanftaaten ujw. gegeben worden find, zu 
einer ftarten, ja faſt unlösbaren Abhängigkeit der Schuldnerftaaten von 
den Gläubigern, d. h. von der internationalen Hochfinanz geführt haben. 
Erinnern wir uns doch daran, wie es mit der Dawesanleihe war. Dur 
einen Begebungsturs von 920, eine Emiffionsbanftenprovifion von 
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5° und eine Stempelgebühr von 2% erhielten wir nur 85 %0 der 
zurückzuzahlenden Schuldfumme. Dur den Valutenunterfchied von 
England und Amerika verringerte fi) Dazu noch der Goldwert des euro- 
päifchen Anleiheteils gegenüber dem amerifanijchen, weshalb wir weiter 
auf eine Rüdzahlung des amerifanifchen Teils zu 105 %o verpflichtet 
wurden. Dadurch war der effektive Zinsfuß 8,5 v. H. Durch die Zinſes⸗ 
zinſen verdoppelt ſich dieſes geliehene Kapital in 81/s Jahren. Dazu kam, 
daß wir nicht über diefe 800 Millionen Mark frei verfügen konnten, 
jondern diefelben beftimmt waren zur Tributzahlung. So war der Zwed 
diefer Anleihe, Deutſchland in dauernd ſtärker werdender Abhängigfeit 


von der internationalen Hochfinanz zu halten. — Ein typifches Beifpiel 
von Tridutverftlavunng! — 


Haben fie nicht, um die Tributverſklavung Deutſchlands durchführen 
zu können, die Induſtrie mit 5 Milliarden belaſtet? Die deutſche Reichs⸗ 
bank und die deutſche Reichsbahn unter ihre Kontrolle gebracht und der 
deutſchen Reichsbahn eine Reparationsſchuld in Höhe von 11 Milliarden 
aufgebürdet? 


Sie haben ſich auch um den Wohlſtand der Deutfchen gefümmert und 
haben einen Wohlſtandsindex aufgeftellt, der fi zufammenfeßte aus 
der Gejamtjumme der deutfchen Ein- und Ausfuhr, der Gejamtfumme 
der Einnahmen und Ausgaben des Reichshaushalts, der im Eifenbahn: 
verkehr beförderten Gütermenge, des Gejamtverbrauds an Zuder, 
Tabak, Bier und Branntwein, der Gejamtbevölterung, des Verbrauchs 
an Gteintohle und Braunkohle, aber nicht etwa, um eine Verbeſſerung 
der Lebenshaltung der Deutſchen zu erreichen, ſondern um auch das 
letzte aus dem deutſchen Fleiß, der deutſchen Volkskraft und der deut- 
hen Arbeitstraft an Tributzahlungen herausprefien au können. 


Wie das Geldmonopol als Mittel der abjoluten Herrichaft gebraucht 
wurde und demgegenüber die politifchen Rechte als jelbftverftändliches 
Zubehör verlangt wurden, läßt Diſraeli in einem feiner Romane 
den Sidonia (Rothſchild) fagen. Um die Abhängigkeit Englands vom 
Geldſack zu zeigen, wird geichildert, wie Sidonia (Rothſchild) von einem 
Zandaufenthalt nach London surüdgerufen wird, weil die Minifter 
des Englifhen Empire nicht Die Zinfen für eine Anleihe aufbringen 
können. Jetzt folle er, der allgewaltige internationale Bantier, die Zinſen 
ſtunden. Mit Spott bemerft er hierüber: „Kann irgendetwas abſurder 
ſein, als daß ſich eine Nation zur Aufrechterhaltung ihres Kredits und 
durch dieſen Kredit zur Aufrechterhaltung ihrer Exiſtenz als Imperium 
an ein Individuum wendet, dem das Gefeß die ftolzeften Bürgerredhte 
verwehrt, nämlid) das Privileg, in feinem Senat zu figen und Land⸗ 
eigentümer zu fein.” 
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Bis zum 21. Juli 1858 dauerte es, bis Die Suden in England die 
Gleichberechtigung erhielten, aljo Grund und Boden erwerben und 
Parlamentsabgeordnete werden tonnten. Diefe „Gleichberehtigung” 
nutzten fie mit allen ihren befannten Mitteln jo aus, daß fie bald Allein- 
herrſcher wurden. 

Intereffant find hierzu die Erklärungen eines Sudengegners im 
Unterhaus im Jahre 1849, weil es Die übereinffimmung der jüdiichen 
Schritte in den europäifchen Staaten zeigt. Er bezieht fich hierßei auf 
Voltaire. Diefer habe die Behauptung aufgeftellt, dag mit Rüdficht 
darauf, daß Juder und Ehrijten zulammen an der Börfe ihr Geld ver- 
dienten, auch fein Unterfchied zwiſchen dem Parlament und der Vörſe 
ſein müſſe. Wenn dieſe beiden Inſtitutionen tatſächlich dasſelbe wären, 
wäre natürlich fein Recht für die Ausſchließung der Juden aus dem 
Unterhaus vorhanden. Aber er — Nemdegate — fei in einer anderen 
Meinung über diefe Trage aufgewachlen. Das Parlament wäre für ihn 
das höchſte und ehrenvollfte und ein Pla darin wäre mehr als ein 
Privileg. Den Juden aber fünnte ein Si im Parlament nicht zu- 
gebilligt werden, fie wären nad) Kaffe und Religion ein abgejondertes 
Volk. 


2. Grundbefig wird Ware. 


Ein zweiter wichtiger Punkt ift die Yorderung, daß die Juden den 
Grundbefi in die Hand befommen. Zu diefem Zweck mußten 

a) das Schuldenmaden des Grundbelißes erleichtert werden, 

b) der Grundbefig mobilifiert werden, d. h. der Grund und Boden 
zur Ware gemacht werden. Der Grundbejiß wurde dadurch ver- 
äußerlich und verpfändbar. Die nationale Boltswirtfchaft wird 
dadurch unfähig gemacht, Widerftand zu leiften. 


3. Vernichtung des Mitteljtandes. 


Der Handwerkerftand muß vernichtet werden. Das Bürgertum bildet, 
wie der Großgrundbefik, ein Hemmnis Der jüdifchen Herrichafts: 
beftrebungen. Der Handwerkerſtand muß deswegen durch unlautere 
Konturrenz vernichtet und der Handwerter dem Zohnarbeiter gleich 
geftellt werden. 


4. Iuda duldet nur Söldnerheere. 


Die ftehenden Heere müfjen aufgehoben und durch eine Söldner- 
truppe erjegt werden (Reichswehr nad) Berfailles). Die feige jüdifche 
Miſchraſſe kann zwar auf dem Gebiete der Waffen feine Lorbeeren 
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fammeln, gleichwohl find Juden Offiziere geworden. Man denfe an 
Dreyfuß, der dazu diente, den inftinktiven MWiderftand des fran- 
zöſiſchen Offizierforps gegen die Iudenvorherrfchaft zu brechen. Daß 
jeßt die Wehrpflicht in England eingeführt wurde, geſchah nur wegen der 
„bedrohten“ jüdifchen Machtſtellung, das „Ideal“ bleibt das paneuro- 
päifche Söldnerheer. 


Diſraeli madte als Jude von feiner Abneigung gegen alles 
Soldatiſche kein Hehl. Bezeichnend ift, daß er die Gedächtnisrede für 
den Herzog von Wellington teilweife wortwörtlich To hielt, wie der 
franzöfifhe Minifter Thiers auf den Marfchall von St. Eyr. 


5. Juden Beamte. 


Den Juden müflen alle Beamtenftellen offenftehen. Das war im 
Deutfchland der Syſtemzeit jo und fo ift es heute noch in England und 
Frankreich. Es ift hierbei wejentlich, daß die Minifterialdireftoren und 
fogenannten Seftionschefs, die befanntlic; den Wechfel der Regierungen 
überdauern, in Frankreich meift Rafjejuden find. Der frühere Minijter- 
präfident und VBoltsfrontführer Blum ift Oftjude. Frankreich ift bekannt⸗ 
lich die „Kulturnation”. Lange Zeit war mit der Wahrung diejer Erb» 
pacht der jüdiſche Kultusminifter Zay betraut. In England ijt es 
ähnlich. Nach dem Kriege hat es faft faum ein Kabinett gegeben, in dem 
nicht Volljuden vertreten waren. Typiſch ift au, daß die Franzoſen, 
feit fie parlamentarifche Republit find, d. H. jeit dem Jahre 71,107 mal 
ihre Regierung gewechfelt haben. 


Warum, jo wird man fragen, fo viele Regierungswechfel, wenn doch 
die Macht des Juden durch die parlamentarifche Regierung gefichert ift, 
wenn auch nicht theoretifch, fo doch praftifch, und das war fie doch in 
Sranfreich, feitdem der Jude und Hochgrad-Freimaurer Gremieur den 
maßgebenden Einfluß hatte. Hierfür gibt es eine ganze Reihe von 
Gründen: 

1.) Die parlamentarifche Republit muß judenfreundlich regiert werden. 
Es ift deswegen notwendig, wenn das Volk über Maßnahmen murrt, 
einen Gündenbod in die Wüfte zu fchiden. 

2.) Manchmal muß man vorübergehend populären Strömungen nach— 
geben, um die angeftaute Energie nicht jo weit fommen zu Iaffen, 
daß fie die Juden wegfegt. Ein ſolches Nachgeben ift nur ein jchein- 
bares, da ja die Kommandoftellen doch von Juden und Treimaurern, 
alfo weißen Juden, beſetzt bleiben. 

3.) Ieder Regierungswechſel bietet die Möglichkeit, das Volt zu beun« 
ruhigen und damit an der Börſe Spefulationsgewinne zu machen. 
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4.) Mollen dieſe Marionetten und Kreaturen, die fid) Abgeordnete des 
frangöfifchen Volkes nennen, wenn es irgendmöglid) ift, doch einmal 
Minifter werden. Einer der beften Kenner der „modernen“ Demo- 
fratie jagt hierzu: „Es ijt nicht nur der Ehrgeiz eines franzöfifchen 
Abgeordneten, Minijter zu fein (denn zu fagen hat er ja doch nıchts, 
fondern muß tanzen wie die Freimaurer und Juden pfeifen), aber 
Minifter gewejen zu fein, denn das bringt „Ehre“ und eine 
nicht zu veradhtende Penfion von 50000 Franken. Der Wechjel der 
Regierungen erklärt fi) au) aus dem Nationalcharakter der Fran 
zoſen. Schon Cäfar erwähnt den Wantelmut der in ihren Entfchlüffen 
leicht beeinflußbaren und meift neuerungsfüdhtigen Nation. 


6. Monopol in Handel und Spekulation. 


Die Juden müſſen Monopole im Handel und in der Spekulation 
haben. Auch dies war im Deutfchland der Syſtemzeit faft rejtlos durch- 
geführt. Der frangöfifhe Handel ift auch heute nod) ihre Domäne. Leon 
Blum hat fi) zum Sprecher diejer VBorherrfchaft gemacht. Er fagte im 
Jahre 1932: „Die fleinen Kaufleute ftellen foziale Anachroniſten dar, 
fie find dazu verurteilt, zu verjchwinden, und es ift ſowohl für jie felbft 
als aud) im Intereſſe des Verbrauchers gut, daß ſie verfehwinden.” Allein 
in der Region Paris find 18000 frangöfifche Feine Gefchäfte zufammen- 
gebrochen. Die größte Konkurrenz dabei machte die „Einheitspreis- 
Unternehmung” des jüdiichen Konfortiums Horft Mu;. Gie treten an 
die Gtelle der frangöfifchen mittelftändigen Gefchäfte, neben ähnlichen 
jüdifhen Großunternehmungen. Es gibt in Frankreich davon 300, von 
denen jedes einzelne 5 Millionen verdient. Die Lebensmittelgejchäfte, 
Reftaurants und Hotels 3. B. find ein ausſchließliches Monopol der 
jüdifhen Gefellihaft Botins, die über ganz Frankreich ein Neb von 
Geſellſchaften mit beichräntter Haftung mit ihren zahlreichen Filialen 
ſpannt. Die Vermittler für Im- und Export find zu 50 Yo Juden. In 
Paris und in der Provinz haben die Juden 75 %o der größten An- und 
Verfaufsunternehmungen in Immobilien. Der Getreidehandel und die 
Getreideſpekulation ift zu 90 Yo in jüdifchen Händen, der Großhandel in 
Tuchen 90-97 Yo. Auch im Deutfchland der Syſtemzeit war der Handel 
reſtlos verjudet. 


7. Herrſchaft über die Prefie. 


Die Juden müffen die Preſſe und dadurch die öffentliche Meinung 
beherrfchen. Wer jchreit fo laut und fo klug wie Ifrael? Wenn man die 
Namen der Zeitungs-Hauptaktionäre und Redakteure in Frankreich lieſt, 
fo meint man, man lieft ein Einwohnerverzeidnis eines polnijıhen 
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Gheitos, fiehe: Dffenftadt, Calman-Levy, Rofenfeld, 
Hirihomwig, Bernhard Lecadhe, Cohen um. In Frankreich 
ift die Preſſe heute faſt reſtlos verjudet. Antifemitifche Äußerungen 
durch die Preſſe find verboten. 

Aud in England kann man galizifhe Judennamen als Schriftleiter 
genau jo lefen wie in Frankreich. Die Preſſe fteht auch in England voll: 
kommen unter jüdifchem Einfluß. Sechs große Gruppen beherrſchen fie: 

1) Odhams Pre 

2) Berry-Gruppe 

3) Beaverbrod-Gruppe 
4) New-Chronicle-Gruppe 
5) Daily-Mail-Gruppe 

6) Wejtminfter Preß 


Es gehören der ganze Zynismus und die ganze Frechheit des Juden⸗ 
tums dazu, angeſichts der geradezu ſklaviſchen Abhängigkeit der Preſſe 
und der Käuflichkeit derſelben, von einer „Prefjefreiheit“ zu faſeln. 


8. Herrſchaft in den „Bolfsvertrefungen“. 


Die Juden müffen in die Parlamente der Staaten, um judenfreund- 
liche Geſetze durchführen zu fünnen. (Ein mildes Bankrottgeſetz ift ein 
Boldbergwert in der Hand der Söhne Judas.) Die Volksfront-Regierung 
war vollkommen verjudet, aber au Daladier war in der Re— 
gierung völlig judenhörig, ift er doch mit einer Jüdin verheiratet. All— 
gemein wird der ehemalige Minifterpräfident Daladier als Strohmann 
des jüdifchen Bankiers Rothſchild angefehen. Natürlich ift auch der 
Jude und Freimaurer Mandel wieder in der Regierung ver- 
treten. Er ift Oftjude und heißt eigentlich) Mandelftamm. Er war der 
Sekretär Clemenceaus. Diefer Jude war verantwortlich für die Ahein- 
landbejegung durch ſchwarze Truppen, die dann auf wehrlofe deutſche 
Arbeiter jchoffen, um damit die „europäiſche Zivilifation“ zu reiten. Er 
hat die Aufgabe, die widerftrebenden folonialen Völker mit allen Mitteln 
als Kanonenfutter für die Plutofraten zu preffen. 

Der jetzige Minifterpräfident Reynaud ift typiiher Plutofrat. Er 
mußte fich öffentlich Beftechlichkeit vorwerfen und als Handlanger der 
jüdifchen Bankhäufer in Frankreich brandmarten laffen. Schon als 
Vinanzminifter wurde er von Juden Ianciert, damit er deren Scdiebun- 
gen unterftügen fonnte, nämlich die wertbeftändige Anlage der fallen- 
den Franken in eingetragene Bapiere und Devijen, um fie wertbeftändig 
zu haben. 
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Der Anteil an Banfrotien der jüdiſchen Einwanderer betrug in Frank⸗ 
reich im Jahre 1935 die, was in Anfehung der verhältnismäßig geringen 
Anzahl zur Gefamtbevölferung betrachtet, reipeftable Höhe von 25 %/e. 


In England ift die Herrfchaft der Juden im Parlament eine voll- 
fommene. Man darf nicht vergeffen, daß die Parlamentſitze in England 
zu einem großen Teil käuflich find. Es will Demgegenüber wenig be- 
fagen, daß in England „nur“ 19 Raſſejuden Parlamentsfige innehaben, 
bezeichnendermeife übrigens bei allen Parteien. 


Diefe durch die verfchiedene Parteizugehörigfeit der Juden im eng- 
lifchen Parlament auftretende Uneinigteit iſt nur eine fcheinbare. Aus 
der Erfahrung der Jahrhunderte wiffen die Juden, daß diefe nach außen 
hin vorgefpiegelte Uneinigkeit und Zerklüftung das befte Mittel ift, um 
die gutgläubigen Gaftvölter über die wahren Abfichten der Juden hin— 
wegzutäufchen, jo daß ihnen gar nicht zum Bewußtſein kommt, bis zu 
welchem Grade ihr nationales Leben von den in Wirklichkeit einheitlich 
gerichteten Beſtrebungen der Fremdraſſiſchen bedroht ift. 


Adgefehen davon, daß die Juden vermöge ihres Geldes das Parla- 
ment in feiner Gefamtheit beherrichen und abgefehen von der für fie jo 
wichtigen Tarnung, die eine einheitliche Yrontbildung gegen fie ganz 
außerordentlich erjchwert, kann fich bei grobem Verfagen irgendeiner 
Portei der Unwille des Volkes gegen fie nicht in dem Maße geltend 
machen, wie wenn fie nur einer Partei angehören würden. Sie brauchen 
alfo mit feiner Partei zu verlieren und fünnen mit jeder Partei ge- 
rinnen. Das ift der Sinn diefes angeblich) jüdiſchen Zwiefpalts, wie er 
fi auch in Scheinfämpfen zwilchen Süd- und Dftjuden manchmal zeigt. 


9. Ehrenftellen für die Juden. 


Die Juden müffen Ehrenjtellen innehaben. In Deutichland der Kom: 
merzienrat, in Öfterreich der Kommerzialrat, in Frankreich der Ritter 
des Kreuzes der Ehrenlegion — was fi) Napoleon I. ſchwerlich wird 
haben träumen laffen. In England werden jie zum Ritter ernannt und 
erhalten hohe Ordensauszeichnungen. : 


10. Juden als Ärzte und Anwälte. 


Die Juden müfjen Rechtsanwälte und Ärzte werden. (Der Arzt kennt 
die Geheimniffe der Familie und hat das Leben in der Hand.) In 
Deutjchland hat die Gejeßgebung dafür geforgt, daß der Nude aus» 
gemerzt wurde. Im Jahre 1911 betrug die Zahl der Juden im Barifer 
Stadtbezirk 2,5 vom Hundert, 1931 waren es 10 %/o, 1938 waren es 35 Ye. 
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Frankreich ift ſchon lange verjudet; | 
- | Solge davon: ſchlechte Sozialpolitik 


Wir haben gezeigt, daß Frankreich jo reftlos vom Juden verjeucht 
ift, daß es dort felbftverjtändlich erjcheint, daß der Jude Gefeße madt, 
die „öffentliche“ Meinung diktiert — durch die Prefie —, das Kultur- 
leben regiert, jomit Bolitit und Wirtfchaftspolitit beherricht. Wie wenig 
die fozialen Belange gewahrt werden, zeigt der Aufruf eines fran- 
zöfifchen Politikers, der über die Ausbreitung anftedender Krankheiten 
in Frankreich jchreibt, wobei er heroorhebt, daß Deutjchland mehr 
Sanatorien für Tuberkuloje hat als Frankreich Betten für Diefe! 


Wie die foziale Wohnungsfürforge ausfieht, zeigt die Äußerung 
eines franzöſiſchen Senators über die Wohnverhältniffe in Paris. „Ic 
finde diefen Morgen einen Brief in meinem PBofteingang von einem 
Boter, der gleichzeitig Großvater ift, er jehreibt wörtlich: 


„Ich habe einen Sohn, der in der Straße Mars» 
feld wohnt. Diefe Wohnungbeftehtauseinemein- 
zigen Zimmer von 2auf3 Meter Länge. Er lebt 
darin mit feiner Frau und 2 fleinen Kindern, 
ein drittes ift unterwegs. Es ift darin Bla für 
ein einziges jhmales Bett, für einen winzigen 
Wafhtifh, 2 Puppenftühblden und einen Gas- 
ofen. MeinSohn hat vergeblidh eineWohnungge 
fuht, die ihm mehr zufagt,es findet fi abſolut 
nidhts für ihn. Man hat ihn übrigens verftehen 
laſſen, daß er fhon fo viele Kinder habe. Die 
tfinderreihen Familien follen leben“ 


Refigniert fagt der franzöfifche Senator: „Was ſoll man auf einen 
ſolchen Brief erwidern, was foll man tun?“ 


England ſchon lange verjudet, 
folge davon: ſchlechte Sozialpolitik 


Die ablolute Unterwerfung des mächtigen politifhen Faktors in 
England, des Unterhaufes, unter die Judenherrſchaft ergibt fih aus 
einer Hußerung eines führenden englifhen Abgeordneten. Der Abge- 
ordnete Baxter wurde in einer Sigung gefragt, ob er Jude ſei. Seine 
Antwort: „Ich habe nicht die Ehre, zu diefer großen Raſſe zu gehören. 
Es ſei aber eine Inftitution in England, die einftimmig als Freund 
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der jüdifchen Raffe anzufehen fei, nämlich das Unterhaus feiner Majeftät.* 
Dieſe Worte erregten großen Beifall bei der fonfervativen Partei, die 
fi offenbar felbft nicht darüber flar war, daß, wenn etwas mit Haut 
und Haaren den Juden gehört, wie dies das englifche Unterhaus ift, die 
Zufügung „feiner Majeftät“ nur ein fchlechter Wit und eine Gelbft- 
verhöhnung fein fann für eine Partei, die ſich konſervativ nennt, alfo 
etwas zu bewahren wünfdt. 
Daß die Diener der Juden bei den Gaſtvölkern die jüdifchen Ziele 
oft beſſer erreichen als der Jude felbft, ift eine alte Tatfache. Der Jude 
sieht es ja aud) vor, im Hintergrund und anonym zu bleiben. 
».. laſſen Sie mich verfraulih Ihnen jagen: Die wirklichen ‚300° 
haben die Gewohnheit und. Borficht, ihre Macht abzuleugnen. Wenn 
Sie fie auftufen, werden fie jagen: Wir wiſſen von nichts; wir find 
Kaufleute, wie alle anderen. Dagegen werden nicht 300, fondern 
3000 ommerzienräfe fid) melden, die Strümpfe oder Kunffbufter 
wirken und jagen: ‚Wir find es.” Die Macht liegt in der Anony- 
mität.“ (Walter Rathenau.) 

Er begnügt fich mit der tatfächlihen Macht, und nur feine unglaubliche 

Eitelfeit veranlaßt ihn mitunter, aus feiner Tarnung hervorzutreten 


und auch als Repräſentant der ihm zur Verfügung ſtehenden Macht 
aufzutreten, wie z. B. Hore-Belifha. 


Arbeitslofigkeit in England 


Bei dieſer ausgefprochenen Judenhörigkeit in England nimmt es 
nicht Wunder, daß es England nicht gelungen ift, die Arbeitslofigfeit zu 
bejeitigen und daß trog Rückkehr zum Schußzoll und Abkehr von der 
Goldwährung fi) die Arbeitslofigfeit von rund 1Ye Millionen 
Menjchen noch nicht hat verringern laffen. Wie jagt doch ein englifcher 
Gouverneur: „Die englifhe Regierung ift nidt dazu 
da, Arbeit zu befdhaffen, fjondern zu regieren!“ Die 
Lage des Dauerarbeitslofen ift aber nicht nur fozial und voltsgejundheit- 
lich höchſt bedenklich, fondern der jeelifche Unfriede der Arbeitslofen be= 
deutet aud) eine nicht zu unterjchägende politifche Gefahr. 

Dafür, Daß es den Engländern nicht gelungen ift, der Arbeitsloſigkeit 
Herr zu werden, gibt die Deutſche Allgemeine Zeitung zwei Gründe an: 

1.) die kapitaliſtiſche Ausbeutung der Arbeiter, die dazu geführt hat, 

daß die Induftrie in weiten Gebieten die Bergwerke einfach jtill- 
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gelegt habe, jobald dieſe fich nicht mehr fapitalmäßig rentierten. 

Dies habe dazu geführt, daß die an Ort und Stelle befindlichen 

Arbeitermaffen einfach der Verelendung preisgegeben würden. 
Angefihts der hohen Zahl der Arbeitslofen wurden in England mehr- 
fach Verſuche auf dem Gebiete der Arbeitsbejchaffung gemadt. Aber 
. alle diefe Vier- und Fünfjahrespläne wurden im Parlament zerredet 
und von der PBrivatwirtfchaft jabotiert. Von einer öffentlichen Arbeits- 
befhaffung zur Durchlegung des Rechtes auf Arbeit kann jedenfalls 
nicht gefprochen werden, zumal die englijchen jtaatliden Unterftügungs- 
gelder nur einem ganz bejtimmten Teil der Wirtjchaft zugutelommen 
und, wie Churchill als Schaffangler im Jahre 1929 gejagt hat, die 
ftaatliche Arbeitsbeihaffung in der Regel die Arbeitslofigfeit nur in 
fehr geringem Maße vermindern und feinerlei dauernde zufäßliche Be— 
ſchäftigung zur Tolge haben kann. 

2.) Der zweite Grund liege in der zunftmäßigen Drganifation der 
britijchen Gewerkſchaften, die es ſyſtematiſch verhindert hätten, 
daß fich eine Abwanderung aus der einen Kategorie Arbeiter in 
eine andere vollzog, und die insbejondere alle Maßnahmen zur 
Umſchulung der Arbeitslofen verhinderten. 

(Wir jehen hier einen bedeutfjamen und wichtigen Gegenjaß zur Deut- 
Then Arbeitsfront, die fich die Umfchulung vieler taufender Arbeitslofer 
ſchon feit Iahren mit Erfolg hat angelegen jein lajjen.) Die fördernde 
Berufserziehung eines einzigen Jahres (1939) fam 1% Millionen Volks: 
genofjen zugute. In England dagegen nehmen weder die jogenannten 
SIntereffenvertretungen, noch auch der Staat auf Die Arbeitslofen die 
geringste Nüdficht, weil fie ja, wie dies bei allen judenhörigen Staaten 
felbjtverftändlich ift, nur den Brofitftandpunft gelten Iaffen. 

Allerdings gab es eine Zeit, wo England fich einmal Sorgen um Die 
Engländer gemacht hat und auf die Deutjchen, die unter der liberalifti- 
fen Herrſchaft die Arbeiter ausnußten, glaubten herabbliden zu 
fönnen. So ſprach einmal der Engländer Macaulay, als er für eine 
englifhe Sozialpolitit im Unterhaus eintrat und man ihm fagte, dies 
würde Die Konkurrenzfähigkeit Englands beeinträchtigen, im Jahre 1846 
folgendes: 

„Ihr verfucht uns zu fcehreden, indem ihr uns erzählt, in einigen 
deutjchen Fabriken arbeiten die jungen Leute 17 Stunden von 24; 
fie arbeiten jo ſtark, daß fich dort unter Taufenden nicht einer finde, 
der Die nötige Größe erreichte, um in die Armee aufgenommen zu 
werden, und ihr fragt, ob wir dieſes Gejeg annehmen, wir uns 
gegen derartigen Wettbewerb zu halten vermögen. Sir, ich lache 
über den Gedanken an jolden Wettbewerb. Wenn wir jemals 
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genötigt find, die erfte Stelle unter den Handelsvölkern abautreten, 
fo werden wir fie nicht einem Geſchlecht entarteter Zwerge, fondern 
irgendeinem an Geijt und Körper hervorragenden Volke abtreten.“ 


Die Zeiten des englifchen Vorfprungs, wenn überhaupt ein folcher be- 
ftanden haben follte, find längjt vorüber. 


Wenn auch heute wieder die Lüge von dem angeblich bejjeren 
Lebensjtandard des englifchen Arbeiters aufgetifcht wird, fo find es 
Engländer jelbjt, die dieſe Lüge widerlegen. 


Wir brauchen nur einen Bericht des englifhen Gefundheitsmini- 
fteriums aus dem Jahre 1939 zu leſen. Die englijche Bergarbeiterfchaft 
von Wales und Monmuthire lebt nod) größenteils in Steinhütten von 
nicht mehr als 2/2 Meter Höhe. Die Fußböden in dieſen Hütten be= 
ftehen aus Lehm und Erde, nur manchmal aus Kalkſtein oder Schiefer. 
Durchweg enthalten diefe Hütten nur 2 Räume, einen Wohn- und einen 
Schlafraum. Der Schlafraum, landgängig als „Schnapsloch“ bezeichnet, 
ift meijt nicht größer als zwei Meter im Quadrat. In diefen Räumen 
haufen nach dem Bericht des englifchen Gefundheitsminijteriums bis zu 
8 und 10 Menfchen. Natürlic” wäre raummäßig die Aufftellung von 
Betten, wenn ſolche vorhanden wären, nicht möglich. Es find einfach 
Bretter von Wand zu Wand gelegt. Bretter als Betten! Das iſt der 
Zebensftandard, von dem fo viel Rühmens gemadt wird. Häufig bleiben 
Zungentrante in diefen Löchern liegen, bis fie fterben. In einer Hütte 
in Anglefcy befanden ſich nur 2 Betten, in die ſich 10 Menfchen teilen 
mußten, ein Mann, zwei rauen und fieben Kinder. Der Mann war 
gerade aus einer Zungenheilftätte entlajfen und ohne Arbeit, die Frau 
litt dazu an der Schwindfudht, ebenfo zwei Mädchen im Alter von 11 
und 7 Jahren. Daß natürlich aud) die Ernährung diefem Standard 
entjpricht, fann nicht verwundern, fo heißt es in der Denkjchrift: 


„Während die Arbeiterbevölferung jener Graffchaften auf einem 
Zebensjtandard verkehrt, der nicht einmal den Einfauf von Frifch- 
milch gejtattet, gehen aus Wales täglich Millionen Liter Milch nach) 
London!” 


Ein Engländer jelbjt jchreibt: 
„England ſcheint fich nicht länger Sorgen um England zu maden... 


Mit Kaltblütigkeit dulden wir MArmutsviertel, die in autoritären 
Staaten ... nicht für einen Monat geduldet würden.“ 


Erfüllt nicht heute Deutichland zahlenmäßig, geiftig und körperlich die 
Anforderungen, die Herr Macaulay ftellt? 
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Sozialpolitik 


Die betrieblihe Sozialpolitit hat in Deulfchland eine 
völlig neue Geftaltung erfahren. Die freiwillige Sozialleiftung in den 
Betrieben auf allen Gebielen ift bejonders durch den Leiftungsfampf 
gefördert worden. Nur Stichworte fünnen die Bedeutung des Leiflungs- 
fampfes andeuten: 

1.) Maßnahmen zur Erhaltung und Steigerung der Volkskraft. 
Hierzu ift zu nennen: 

Förderung der Eheichließung, 

Erziehung der berufstätigen Frau zur Hausfrau, 

Mithilfe des Betriebes für gefunde Wohnungen und Heimftätten, 

Sorge um die werdende Mutter, 

Betreuung von Mutter und Kind, 

Rente den Witwen und Waiſen. 


2.) Für die Erhaltung und Steigerung der Arbeitskraft. 
Kraft durch Freude, 
richtige Arbeitspaufen, 
richtigen Urlaub, 
Gefolgichaftsperpflegung, 
Ausgleichsfport, 
Tacharbeiterausbildung, 
Berufsausbildung der Jugend, 
gefundheitliche Betreuung und vieles andere. 


Aber aud) außerhalb des Leiftungstampfes arbeitet die Deutjche Arbeits- 
front, Betriebsführer und Gefolgjchaft dauernd aus eigenem Antrieb 
an allen möglichen Berbefjerungen. Um nur ein Beilpiel zu nennen, jei 
auf die Sorge für die „Betriebsficherheit“ hingewiefen, herausgegeben 
vom Sozialamt der Deutjchen Arbeitsfront, worin es u. a. heißt: 
4) Die für die Betriebsficherheit geftellten Forderungen beginnen be= 
reits beim Entwurf der Anlagen, der Konftruftion bzw. Beitellung 
der Majchinen und Einrichtungen, bei der Beftimmung der Arbeits- 
methoden, bei der Arbeitseinteilung, der Werfsorganifation ufw. 
Sie müffen ebenfo berüdfichtigt, durchdacht und erfüllt werden wie 
die Forderungen für den produftiven Betriebserfolg. 
5) Sn beftehenden Anlagen muß angeftrebt werden, früher 
Verſäumtes nachzuholen und durd; neue Erfahrungen Überholtes, 
3. B. auf dem Gebiete des Mafchinenfchußes, des Elektrofchußes, der 
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Beleuchtung, Belüftung u. ä. ftets dem neueften Stand der Technit 
anzupaffen. Auch die Raumverhältniffe, überfichtlichkeit, Schönheit 
der Arbeit u. ä. müflen im Intereffe der Sicherheit jtändig im Auge 
behalten und wenn nötig verbeflert werden. 

6) Die Betriebserhaltung muß fi) mit der gleichen Sorg⸗ 
falt auf alle Betriebseinrichtungen erjtreden und darf nicht die für 
die Produktion Tebenswichtigen bevorzugen. Auch an Geländern, 
Fußböden, Treppen, Aufftiegen, Abdekungen u. ä. muß man be: 


- beginnende Schäden rechtzeitig und gründlich befeitigen. Broviforien 


und Flickwerk find zu vermeiden. 


7) Die regelmäßigen Überprüfungen von Betriebseinrichtungen jollen 
fich nicht bloß auf dasjenige befchränten, was behördlich vorgefchrieben 
ift, wie 5. B. für Dampfteffel, Krane, Aufzüge, Ketten, Hubfeile u. ä., 
fondern auf alles, was erfahrungsgemäß durd den betriebsmäßigen 
Verſchleiß in einen gefahrenbringenden Zuftand geraten kann, 5. 2. 
Leitern. Die in diefer Hinficht vom Betriebsführer organifierten Vor— 
beugungsmaßnahmen find ein untrüglicher Gradmeffer dafür, wie- 
viel ihm an der Erhaltung des Lebens, der Gejundheit und Arbeits- 
fraft feiner Gefolgfchaft gelegen ift. 


Der freiwilligen überbetriebliden Sosialleiftungen dienen 


die Organe der Sozialen Selbjtverantwortung, vor allem die Arbeits- 


ausjchüffe E 


Die Tätigkeit der Organe der Sozialen Gelbjtverantwortung fann 


hier nicht im einzelnen gejchildert werden. Die Beratungsergebnifje der- 
jelben haben wertvolle Anregungen gegeben, 3. B. auf folgenden Ge- 
bieten: 
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Ausbildungsverhältnis und Berufserziehung 

Berufsberatung und -Ienfung 

planmäßige Berufsausbildung 

Zehrvertrag 

Zehrlingsvergütung 

Vacharbeitermangel und Facharbeiternachwuchs 
Facharbeiterprüfung 

Umſchulung 

zuſätzliche Berufsſchulung 

Reichsberufswettkampf 

Urlaub 

Lohnordnung und Sondervergünſtigungen 

Kündigung und Krankheit 

Frauen und Jugendliche 

Tarifordnungen 


Aıbeitszeit 

Zeillohn bei Wehrmadhtsübungen 

praktiſcher Mutterfchuß in den Betrieben 
Unfallverhütung und Gefundheitsfürforge 
Unterftüßung bei Unfall und Krankheit 
KdF.Beihilfe 

Wirtſchaftstechniſche Entwicklung und Vierjahresplan 
Marktverhältniſſe 

und vieles andere mehr. 

Die Wichtigkeit der meiſten dieſer Fragen für das Kriegspotentiell 
braucht nicht hervorgehoben zu werden. Die Vorteile, die die Organe 
der Sozialen Selbſtverantwortung bieten, liegen in ihrer elaſtiſchen Ein- 
Ttellungsmöglichteit gegenüber den wechſelnden Fragen des Alltags. 
Ihre größte Bedeutung aber haben fie für den fozialen Frieden und da- 
mit für Die Leiſtungsgemeinſchaft und für die nationale Einigfeit. 

Darüber hinaus zeigt 3.8. die Erweiterung in der Anerfennung von 
Berufstranfheiten den Geift des nationaljogialiftifhen Deutſchlands auf 
diefem Gebiete. 

Bezüglich der Berufstrantheiten fteht der Nationalfogialis- 
mus auf folgendem Standpunkt: Unvermeidliche Berufstranfheiten 
müffen als verfiherungspflichtig anerfannt werden. Dies ift nach der 
Machtübernahme, wie wir gefehen haben, auch für viele Berufstranf- 
heiten gejchehen. Es wird immer Berufe geben, die auf Grund des 
Arbeitsvorganges oder der bei der Arbeit verwendeten Stoffe zu ge⸗ 
ſundheitlichen Schädigungen führen. Es iſt aber notwendig, daß die 
Schutzmaßnahmen immer mehr vervollfommnet werden und daß fie in 
der Praxis von den Arbeitstameraden auch angewendet werden. 


Die Erkenntnis von diefer Notwendigkeit im praftifchen Betriebs- 
feben und im Alltag zur Durchführung zu bringen, ift Aufgabe des Ver- 
trauensmannes und natürlich auch des Betriebsführers. Diefe Arbeits- 
beauftragten, die hier an verantwortlicher Gtelfe ftehen, haben ein leichtes 
Arbeiten, denn liberaliftifche Grundfäße haben feine Geltung mehr. Im 
Jahre 1875 fchreibt ein führender Mediziner: 

„Schon feit zwanzig und mehr Jahren hat man dargetan, daß das 
Bleiweiß in gewiſſen Branchen entbehrlich und durch Zinkweiß zu 
erjegen jei. Sehr löbliches Unternehmen. Schade nur, daß faſt alle 
hierher gehörigen Darlegungen ohne Einfluß auf die Bleiweiß⸗ 
Induſtrie geblieben find. Die Chemiker und ürzte mögen jagen, 
was jie wollen, der Fabrikant des Bleiweißes wird ihnen fchon be- 
weiſen, daß fein Fabrikat durch nichts zu erfeßen, daß es völlig un⸗ 
entbehrlich und daß es der Gefundheit durchaus nicht ſchädlich fei. 
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So fagt er und fo wird er fagen und folange wird er feine Produfte 
auf den Markt bringen, als ihm das nicht unmöglich gemadt wird.“ 


Die nationalfozialiftifche Regierung hat bezüglich der Verwendung 
von Bleiweiß weiteftgehende Einjhräntungen vorgenommen, genau wie 
fie für Frauen und Jugendliche die Beſchäftigung in derartigen Be— 
trieben unterfagt hat, wie 3. B. Arbeit mit Preßlufthämmern, Spritzen 
bleihaltiger Farben ufw. 

Soweit es für die einzelnen Betriebe in Trage fommt, muß felt- 
geftellt werden, ob gefährliche Arbeitsmethoden nicht durch ungefährliche 
erjeßt werden fünnen und ob nicht unfchädliche Stoffe an Stelle von 
ſchädlichen treten können. 

Als unfallverſicherungspflichtige Berufskrankheiten anerkannt ſind 
eine ganze Anzahl von Krankheiten, die durch berufliche Beſchädigung 
in beſtimmten Betrieben entſtanden ſind. Als ſolche ſind zu nennen z. B. 
Erkrankungen durch Blei, Phosphor, Queckſilber, Arſen, Benzol, Staub⸗ 
lungenerkrankung, Lärm verurſachte Taubheit oder an Taubheit gren- 
zende Schwerhörigfeit, grauer Star, Infektionskrankheiten. Insgeſamt 
find es 26 Gruppen. Damit ift Deutjchland auch auf dem Gebiete der An- 
ertennung der Berufstrantheiten als frantheitsperficherungspflichtig 
allen anderen Ländern voraus, aber nicht nur hierin, jondern vor allen 
Dingen auch in der gejundheitlihen Betreuung. Hier ift zu nennen der 
richtige Einſatz auf Grund der körperlichen, geiftigen und jeelijchen Eig- 
nung, die Krankheitsverhütung und die richtige Krankheitsbehandlung. 

Demgegenüber fommen uns die engliſchen Arbeitsfchugbejtimmungen 
geradezu primitiv und mittelalterlich vor, obwohl das betreffende Gefeb, 
das die Arbeitsfchußbeftimmungen zufammenfaßt, erft 1937 erlajfen wurde. 
Der erſte Teil des Geſetzes befaßt fich mit der Gefundheit der arbeitenden 
Bevölkerung, enthält aber nur die notwendigften Selbftverftändlich- 
keiten. Anfammlungen von Schmuß und Abfällen follen täglich befeitigt 
werden. Der Fußboden muß mindeftens einmal wöchentlich gejcheuert, 
Wände und Deden von Zeit au Zeit gewajchen, geftrichen und getüncht 
werden. Ferner gibt es Beltimmungen über Lüftung und Beleuchtung. 
Der Sahresbericht des Gewerbeauffichtsamtes für 1936 befagt, daß viele 
Induftrien, 3. B. die Baummoll: und Wollinduftrie, völlig ungenügende 
Beleuhtung haben und nur wenige Firmen eine ausreichende Be— 
leuchtung aufweifen. Vergleicht man demgegenüber die diesbezüglichen 
Ergebnijje des Leiftungstampfes und der Aktion „Gutes Licht, gute 
Arbeit”, jo erfennen wir den Vorfprung Deutichlands. 


Das englifche Geje von 1937 enthält zum erſten Male Vorfchriften 
über Unfallverhütungen, und zwar in einer Form, wie fie ſchon vor 
Menfchenaltern in Deutfchland üblich waren. Die betriebliche Sozial⸗ 
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politit ift ebenfalls mehr als dürftig. Es werden Wafchgelegenheiten und 
Kleiderablagen vorgefchrieben und gutes Trinfwaffer! Über diefe Selbſt⸗ 
verftändlichkeit find wir in Deutfchland ſchon lange hinausgegangen. Die 
betriebliche Arbeitspolitit hat die Frage der Betriebsgetränte ſchon zu 
einer GSelbjtverftändlichkeit werden laſſen. Vorbildliche Wafch- und Bade- 
gelegenheiten werden immer mehr zur Gelbftverjtändlichkeit. 

Was die Arbeitszeit anlangt, fo ift bezeichnend, daß die Arbeitszeit 
der männlichen Arbeiter in England überhaupt nicht begrenzt ift und 
daß erjt feit dem Jahre 1937, aljo lange nad) der Machtübernahme des 
Netionalfogialismus in Deutichland, ein Schuß der Frauen und Jugend 
lichen eingeführt wurde. Die Arbeitszeit für Frauen und Jugendliche 
ift nunmehr auf 48 Stunden wöchentlich begrenzt worden (in fjriedens- 
zeiten). Überjtunden, die allerdings die Zahl von 100 im Jahre nicht 
überjchreiten jollen, find grundfäglic zuläffig. Nach den Feitftellungen 
jedoch wurde die vorgefchriebene Höchftzahl ſchon in Friedenszeiten um 
ein Vielfaches überfchritten. Vergleichen wir hierzu die deutjche Arbeits» 
zeit und Paufenregelung. . 

Auch der Paradegaul des englifhen Wochenendfrühfchluffes erweift 
fi als nur für die Bevorzugten vorhanden, insbefondere beläuft fich die 
Arbeitszeit im Handel auch heute noch auf 11 bis 13 Stunden. Die 
meiften Geſchäfte halten bis 8 Uhr abends auf, am Sonnabend fogar 
bis 9 Uhr. Bon einer wirkſamen Einſchränkung der Sonntagsarbeit im 
Handel kann ebenfalls nicht die Rede fein. Wir fehen alfo in England 
eine große Rüdftändigkeit in fozialpolitifher Be- 
stehung, die nod größer wäre, wenn nicht das deutiche Volk feit 
der Machtübernahme aus rein propagandiftifchen Gründen England zur 
ſcheinbaren Behebung der ſchlimmſten Mängel gezwungen hätte. Diele 
Verbefjerungen, die, wie gejagt, nur aus propagandiftifchen Gründen 
und feinesfalls aus biologiſchen Rüdfichten erfolgt find, gelten in den 
Augen der Plutofraten nur als höchſt überflüfjige Einfchräntungen des 
Brofits. 


In Deulſchland befteht eine ftaatlich gelenkte Lohnpolitit auf Grund 
der Tariforönungen für 85 bis 90 v. 9. der fchaffenden Deutjchen. 

Der Arbeitslohn wird überall dort, wo die jüdische Wirtichaftsauf- 
faffung herrſcht, als Entgelt „der Ware Arbeitskraft” aufgefaßt. Diefes 
Entgelt war aud) in Deutfchland während der Syftemzeit angenähert 
an die Kojten der Aufrechterhaltung der Arbeitskraft. Variationen hier- 
von waren rein konjunkturmäßig beflimmt, d. h. wenn auf einer Sparte 
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ein bejonders hoher Verdienft Iodte, jo war das ein Grund, u. U. die 
Löhne zu erhöhen, während andererjeits die Löhne gedrüdt wurden, ſo— 
bald Abſatzſchwierigkeiten oder Konjunkturſchwankungen eintraten. Auch 
die politiſchen Machtverhältniffe fpielten eine Rolle. Arbeitgeber- und 
Arbeitnehmerverbände bejtimmten in mweitgehendem Maß die Lohn- 
höhe. Der Nationalfogialismus erklärt, daß die Lohnfrage eine Frage 
der nationalen Ethik fein muß und die Lohnbemeffungen nicht dem Zu- 
fall überlafjen werden dürfen. Der Lohn wird vor allem auch beftimnit 
dur den Umfang der Produktionen und durd die Preisbildung, da 
der Lohn ja feine abjolute Größe ift, fondern einzig und allein di 
Kaufkraft des Lohnes entjcheidet. 
Gerade in Kriegszeiten müfjen wir uns darüber klar fein, daß die 

Gefahr befteht, daß Konjunfturen den Lohn beeinfluffen fünnen. Dies 
beeinträchtigt eine einheitliche Arbeitslöhnung, denn es gibt Betriebe, 
die überbejchäftigt find, es gibt Betriebe, die gut befchäftigt find, es gibt 
Betriebe, deren Tätigkeit ganz oder zum Teil unterbleibt, fo daß für diefe 
‚ die Umijtellung erforderlich ift. Unbefchadet der wirtfchaftlichen Notwendig- 
keit, wie fie 3. B. bei der Lebensmittelzumeſſung für Schwer- und 
Schweritarbeiter zum Ausdrud kommt, darf niemals die Dringlichkeit 
einer Arbeit die alleinige Lohnbemefjungsgrundlage bilden. Es find viel- 
mehr eine ganze Reihe von Faktoren bei der Lohnbemeſſung zu berüd- 
ſichtigen: BE 

1.) Der Grad der wirtſchaftlichen Notwendigkeit 

2.) Die Frage der Unfallgefahren 

3.) Die Frage der Berufskrankheiten 

4.) Die geiſtigen Vorausſetzungen 

5.) Die körperlichen Vorausſetzungen 

6.) Die Ausbildungsdauer 

7.) Die Schwierigkeit der Ausbildung 

8.) Die Frage des Kräfteverbrauchs. 


Innerhalb der einzelnen Gruppen entſcheidet natürlich die Leiſtung. 


Für ein Volk von weſentlich gleichartiger Konſiſtenz darf der Unter- 
ſchied zwiſchen geiftiger und körperlicher Arbeit nicht das Entjcheidende 
fein, es müljen alle genannten Faktoren berüdfichtigt werden. Diefes 
Streben feßt fi” mehr und mehr durd. In Kriegszeiten ift natürlich 
die Verwirklihung nicht fo einfach. Hier kommt es bei aller Berüd- 
fihtigung der Leiftung zuerſt auf Stabilität an, um keine Preisfteigerung 
hervorzurufen. Nach dem fiegreichen Frieden werden aber diefe Auf- 
gaben mit verſtärktem Nachdrud in Angriff genommen werden. 
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Bei den Engländern befigt nur 1 Million von 14 Millionen Ar- 
beitenden eine Tarifordnung. Die Grundlagen der Zohnbemefjung find 
fiberaliftifch, d. h. willfürlid). 

Die Unterlaffung einer vernünftigen Lohnpolitit iſt beſonders nach⸗ 
teilig, wenn man weiß, daß bei der engliſchen Arbeiterſchaft zum großen 
Teil bis zu 50 v. H. des Lohneinkommens allein für die Miete aufge- 
wandt werden müjlen, fo daß das Ernährungsniveau dadurch verringert 
und damit die gejamte Lebenshaltung herabgedrüdt "wird. 


Natürlich kennt auch England nicht die abjolute Preisftabilität wie 
Deutichland, insbefondere auch nicht die Schwer: und Schwerftarbeiter- 
zulagen. Die fhon im Frieden vorhandene Unterernährung breiter 
VBoltsfchichten in England hat ſich Dadurch noch vermehrt. 

Zweifellos haben gerade die durd) das Vorbild des nationalfogialifti- 
ſchen Deutfchlands erzwungenen Verbefjerungen den Haß der Geldfäde 
gegen uns noch verftärft. 

Wenn nun jemand den Einwand bringen follte, es gibt auch eine 
verfehlte Sozialpolitit ohne Juden, Verjudung ift aljo nicht die Vor⸗ 
ausſetzung ſchlechter Sogialpolitif, fo ift dazu zu jagen: Es ift richtig, 
daß es auch eine jchlechte Sozialpolitit geben kann und gegeben hat, 
ohne daß die Juden hierzu die Veranlaffung waren. Ja, man fann 
fogar foweit gehen und fagen, daß ſich bei den Juden jelbft wäh— 
rend der kurzen Zeit, während der fie einen eigenen Staat hatten, ſich 
dem eigenen Bolt gegenüber Anſätze zu einer befjeren Sogialpolitit 
zeigen (3. B. im Schuldenerlaß im fogenannten Sobeljahr oder im Verbot 
des Zinsnehmens der Juden untereinander) als Die Sozialpolitik es ift, 
die fie den Gaftvöltern aufgezwungen haben. Aber es ift ein grundfäß- 
licher Unterfchied, ob ein Mrtgleicher feine natürliche völkiihe Pflicht 
verlegt oder ob ein Jude feiner Art gemäß, d. h. zerjegend und zer- 
ftörend handelt. Denn wenn ein Nude inerhalb eines Gaftoolfes defjen 
Grundwerte vernichtet und feinen eigenen Höchſtwert Geld an deren 
Stelle ießt, handelt er jüdifcher Art gemäß und im jüdifchen ünterefje. 
Wenn ein Arier dies tut, handelt er gegen feine natürliche Verpflichtung. 
Die Vergögung des Materialismus widerfpricht den arifchen Grund» 
fägen und madt den Xrier zum fünftlicjen Juden, wie uns dies ja aud) 
von England ausdrüdlid, bejtätigt wird. 

©o hören wir von einem englifchen Schriftjteller: „Modernes 
englifhes Leben ftrogt von Beweifen des Gieges 
von judäifierten Engländern und jüdifdhen Ein- 
flüffen Es fei [hwierig, der jüdifhen Überfrem- 
dung in England dadurd Herr zu werden,daß man 
dDie Juden überall ausjhließe, denn die jüdifhen 
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Anfhauungen hätten fhon fo viele Wurzeln im 
Volke gefhlagen,daßesbeinahejüdifherin feinem 
ganzen Gebarenjei als der Jude felbft. Nur wenige 
wehren [id gegen dieſe Einftellung.”“ 


Mangelhafte Unterftütung der Ariegerfamilie 


Daß auch im Krieg eine für uns unvorftellbare Vernacdläffigung 
fozialer Fragen weiterbefteht, zeigt die Behandlung der Unterjtühung 
in Frankreich. Selbft der franzöfifche Senat, der doch gewiß nicht zu 
fozial dent, hat die Verforgung der Referviftenfamilien als für abfolut 
ungulänglich erklären müffen. — Die Unterftügungsfäße betragen für 
die Ehefrau in Paris täglich 12 franzöfifche Franken und in der Pro- 
vinz 7 oder 8 Franken. Für Kinder werden Zufchläge von 4,50 oder 
5,50 Franken gezahlt. Man darf aber dabei nicht vergeffen, daß der 
Jude Blum, der wie der Jude Hilferding, der bekanntlich in Deutfchland 
die Inflation machte, Spezialift für „Abwertungen“ ift, den frangöfifchen 
Franken jo ftart abwertete, daß er nur noch 6 Pfennige gilt. Hieraus 
fann man erjehen, wie lachhaft niedrig die Unterftüßungen find, die 
ausbezahlt werden [ollen. Aber das Tollfte ift, daß in vielen Orten 
feit Kriegsbeginn noch feine Unterftügungen gezahlt wurden, einfach 
deshalb, weil fie erft nach genauefter Prüfung der Bedürftigfeit erfolgt. 
Die zufländigen Stellen aber laſſen fi), da es ihnen ja gut geht, hierzu 
mehr als reichlich Zeit. 

Die Unterftügungsfäße jelbit zeigen, daß Deutſchland den Unterhalt 
für die Soldaterfamilien als völkiſche Pflicht empfindet, die Plutofraten 
Dagegen als läftigen Zwang. 


Berlin Paris London 
AM AM RM 
Ehefrau ohne Kinder 99,50 20,45 51,45 
„mit 1 Kind 125,50 29,82 62,10 
„  n 2Kindern 151,50 59,19 70,65 
— ee 177,50 48,56 77,10 
A 203,50 57,93 83,55 


Bei aller Einfchräntung heißt der Grundjaß: „Erft recht Sozialpolitik 
treiben im Kriege!” 

Das Verftändnis für die Vordringlichkeit diefer Aufgaben zeigt fich 
auch in der Beurlaubung der werktätigen Frauen während des ront- 
urlaubs der Ehemänner. Es wird als eine Ehrenpflicht der Betriebs- 
führer bezeichnet, den Wunfche werktätiger Frauen auf Beurlaubung 
während des nad) längerer Abwejenheit erfolgten Fronturlaubs des 


70 


Ehemannes weiteftgehend entgegenzufommen. Dabei wird bei Beftehen 
eines Urlaubsanfprudhs der Ehefrau bezahlter Urlaub zu gewähren 
fein. Auch fann im beiderjeitigen Einverjtändnis bezahlter Urlaub unter 
Anrechnung auf einen erjt fpäter fällig werdenden Urlaubsanfpruch be— 
willigt werden. In fonftigen Föllen ift die Ehefrau wenigftens von der 
Arbeit freiguftellen. Es bleibt ihr dann überlafjen, wegen des Lohnaus- 
falles eine vorübergehende Erhöhung der Zamilienunterftüßung zu be- 
antragen. 


Da die Sozialpolitif nicht, wie bei anderen Völkern, von finanziellen 
Zwedmäßigkeitserwägungen getragen ift und ſich nicht der ſchwankenden 
Marktlage anzupaffen hat, fondern einen Teil und eine Vorausjegung 
der Politik bildet, jo konnte auch feine Rede davon fein, daß die ziel- 
ftrebige Sogialpolitif der legten jechs Jahre nun auf einmal unterbleiben 
follte mit Küdficht auf den Krieg. Allerdings ändert ſich die Zielfegung 
3. B. beim Leiftungstampf mit Rüdficht auf die vordringlichen Aufgaben 
der Kriegswirtfchaft, aber joweit dies möglich ift, wird die Sozialpolitik 
wie im Frieden betrieben, denn der Wille zum fozialen Frieden hat fich 
eher verftärkt, desgleichen die Notwendigkeit der Erhaltung der Volks⸗ 
traft und der Arbeitskraft. Die Kriegswirtichaftsperordnung vom 
4. September ging in erfter Linie davon aus, daß dem Worte des 
Führers gemäß niemand an diefem Krieg verdienen follte, und es bedarf 
nur einer Erinnerung daran, wie unheilvoll die Juden gehauft haben 
in den Kriegsgefellfchaften Deutjchlands oder eines Blides über die 
Grenzen Großdeutjchlands, wo fie es bis hinauf zum bisherigen jüdijchen 
Kriegsminifter Englands heute noch tun, um den Unterſchied klar zu 
zeigen. . 

Auch war es notwendig, zu Kriegsbeginn eine Geſamtſchau zu haben 
und die geballten Energien der Nation zur Verfügung zu halten. Die 
Weifung an die Reichstreuhänder der Arbeit, die Löhne und die Ge- 
hälter den Kriegsverhältniffen anzupaffen, bedeutet, daß für einen Jhritt- 
weiſen Abbau ungeredhtfertigter, allein durch den Arbeitermangel ent- 
ftandener Lodlöhne zu jorgen war. Bon einem irgendwie grundjäßlichen 
oder ſcharfen Eingriff in die bisherige Lohnpolitif fann feine Rede fein. 

So ift auch der in der Kriegswirtfchaftsverordnung vorgejehene Fort⸗ 
fall der Zufchläge für Nacht: und Feiertagsarbeit, jowie die Außerfraft- 
fegung des Urlaubs bereits am 20. 11. 1939 wieder aufgehoben worden. 
Lediglich die Beftimmung bezüglich der Überftunden bleibt beſtehen, je- 
doch mit der Maßgabe, daß über 51 Wochenstunden hinaus auch Über- 
ftunden zu vergüten find. 

Der 8-Stunden-Tag wird nach wie vor, nicht zuletzt auch aus grund» 
fäßlichen politiihen Erwägungen heraus und aus Gründen der 


71 


andauernden Beitleiftung aufrechterhalten. Mehrarbeit ift nach) wie vor 
genehmigungspflichtig und darf unter feinen Umftänden zum Raubbau 
an der Arbeitstraft führen. Bei diefer Mehrarbeit erfolgen zudem 
Arbeitslohnzufchläge, bei Arbeit über 10 Stunden in Höhe von 25 v. 9. 
In dieſem Zufammenhang ſei erwähnt, daß die Feiertagsentlohnung 
nach wie vor beſtehen bleibt. Für die Arbeitszeit bis zu 10 Stunden 
verbleibt es dagegen bei den Beſtimmungen der Kriegswirtſchaftsver⸗ 
ordnung, wonach Zuſchläge für die Mehrarbeit nicht mehr zu zahlen 
find und Die dadurch erfparten Beträge an die Finanzkaſſen abgeführt 
werden müfjen. Dies ftellt einen weiteren Beitrag der inneren Front 
zur Kriegsfinangierung und damit zum Giege dar. 


Es ift fein Zufall, wenn zwifchen den politifchen und wirtjchaftlichen 
und auch fogialpolitiih maßgebenden Engländern und den Juden heute 
eine große und weiteftgehende Verflechtung eingetreten ift, wie es eben- 
lo kennzeichnend ift, daß beide in holder Eintracht am Kriege verdienen, 
ein Umjtand, der uns die fonft unfaßbare Leichtfertigkeit, mit der Eng- 
land diefen Krieg begonnen hat, in einem eigenartigen Licht erfcheinen 
läßt. 

Chamberlain*) felbft iſt der reine Typ des Rüftungsaftionärs. 
Er war nod) in den zwanziger Jahren Direktor einer großen Birming- 
hamer Rüftungsfirma und ift heute noch deren Mitinhaber. Auch von 
anderen englifhen Rüftungstonzernen hat er einige taufend Aktien in 
feinem Kaſſenſchrank. Der Krieg wird ihn alfo finanziell gewiß nicht 
Ihädigen! Sein früherer Kriegsminifter ift reinfter Typ dieſes 
Schlages, als Raffejude nämlich. Sein Vermögen hat er noch vor wenigen 
Jahren auf die ihm arteigene Weife durch zahlreiche Schwindelgründun- 
gen und rechtzeitige Banfrotte zuſammengeſcharrt. 


Winſton Churchill, der ſkrupelloſe Kriegshetzer und Plutokrat, 
iſt mit den Juden enfs engſte Tiiert. 


Eden feinerfeits pflegt ebenfalls ganz bejonders enge Freundichafts- 
beziehungen zu prominenten Juden, vor allem zu Iſrael Mofes Sieff, 
dem neuen ungenannten Hauptinhaber der „Daily Mail“ und Chef 
eines der größten Barenhaus-Ramjch-Konzerne in England, fowie mit 
der Yamilie Rothſchild. Durch feine Drau ift Eden aber auch mit 
der jüdischen Raſſe direkt verwandt. 


*) Seine Judenhörigkeit ergibt ſich aus einem Brief vom 2. 9. 1939 an Chaim 
Welzmann, den Leiter der jüdifchen Agentur: 

„Ich freue mich, feftzuftellen, daß in diefer Zeit äußerften Notftandes, wenn 
die Dinge, die uns teuer find (lies Geld und „Wusbeutungsrecht“), auf dem 
Spiele Hehen, Großbritannien fi) auf die von ganzem Herzen ge— 
nebene Mitarbeit der ‚Jüdichen Agentur’ verlaſſen kann.” 
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Duff Cooper hat den reichen ameritanifchen Bankjuden Otto 
Kahn zum Taufpaten feines Sohnes gemadt, während feine Schwefter 
den Suden Qevita heiratete. 

Anderjon war bis zum vorigen Jahr Direktor der Viders-Befell- 
Ichaft, dem größten englifchen Rüftungstonzern, und ift heute natürlich 
nod) maßgebend beteiligt! 

Diefe wenigen Stichproben zeigen, wie es unter den Miniftern des 
englifchen Kriegsfabinetts ausfieht. In der zweiten Garnitur ift es eben- 
falls nicht anders. Volljuden, Verwandte von Juden oder Rüftungs- 
aftionäre führen heute England. Diefe Tatfachen ftammen aus einer 
unverdädtigen englifchen Quelle felbft, nämlich aus der britifchen Zeit- 
Ihrift „Labour Reſearch“ vom Auguft 1939. Daß auch die Abgeordneten 
für jich jorgen, ergibt fich daraus, daß nach englifchen Angaben 181 Ab- 
geordnete 775 Direktorenpoften innehaben. 

Dieſen Plutokratien ift es „ſympatiſcher“, einen Krieg führen zu 
lafjen, als Geld für „unnötige“ joziale Leiftungen „zu verſchwenden“. 
Lieber verfuchen fie, Deutjchland zu vernichten, als mit ihm in fozial- 
politiiher Beziehung zu wetteifern. Sie erfüllen damit auch den Befehl 
bes Judentums, denn ſchon kurz nad) Kriegsende fchrieb eine jüdifche 
Zeitung in den Vereinigten Staaten über einen neuen Weltkrieg (Jewiſch 
World“ vom 16. Sanuar 1919): 


„Das infernafionale Judentum hat Europa gezwungen, diejen Krieg 
zu maden, nicht nur, um große Summen Geldes aufzuhäufen, 
fondern um mit diefem Gelde einen neuen jüdiichen Weltkrieg be- 
ginnen zu können!“ 


Die jüdifche Zeitfchrift „Natfcha Retſch“ jagt: „Unfere jüdifhen 
Intereffen verlangen, daß Deutjhland endgültig 
vernichtet wird.” Dies ift jüdifcher „PBazifismus“, von dem ſoviel 
gefafelt wird. 

Wenn der Einwand gebradjt wird, daß ja die Engländer und Fran— 
zoſen von fi aus ein Intereſſe an der Niederhaltung Deutjchlands 
hätten, fo ift Dies nur fcheinbar richtig, zudem ift einmal das Sprachrohr 
der „Volksmeinung“ die jüdifche Preffe*), zum zweiten hat der einfache 
Mann weder in England noch in Frankreich etwas von den großen 
Reichtümern, die fein Reich befigt (vgl. ©. 28), und drittens find die 
Juden die ausgefprochenen Nutznießer der Reichtümer Frankreichs und 
Englands. 

*) Der Hofdichter Alfred Auftin jagt fhon im Jahre 1904: „Wir Engländer 
hr — Journalismus, der feine Gewiſſensbedenken und fein Vaterlands- 
gefü ä 
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Befreiung der Arbeit 
(Nationalfozialismus) 


Wäre die nationalfogialiftiihe Revolution eine Angelegenheit, die 
fih auf der Bafis des Gelddentens bewegte, jo würde der vom Juden 
beeinflußte Teil der Menjchheit ſich nicht mehr darüber aufgeregt haben, 
als über alle bisherigen Revolutionen. Hätte nämlich Deutichland, wie 
Frankreich und England, imperialiftifche oder plutofratifche Ziele, fo 
würden fi die Juden nicht darum gefümmert haben, fie hätten es ge- 
macht wie anderswärts auch, fie wären die erften Nußnießer diejer 
Änderung geworden, wie fie es ja auch verftanden haben, im erjten 
Reich als wuchernde „Rammerjuden“, im zweiten als „Gründer“ und 
„Hofjuden“, in der Weimarer Syftemzeit ſich als „Regierungsjuden” 
ihre Pfründe zu erhalten. 


Das deutfcdye Wertdenken 


& Das deutſche Wertdenten ftellt Ehre, Treue und Pflicht an die 
pitze: 
„Nicht der Glanz des Erfolges, ſondern die Lauterkeit des Strebens 
und das freue Beharren in der Pflicht, au) da, wo das Ergebnis 
kaum in die äußere Erſcheinung feat, wird über den Wert des 
Menſchenlebens enticheiden“ 
fagt Moltte. 
Das deutſche Denken ift der Gegenpol des jüdifchen Gelddentens. 
Schon vor 2000 Jahren fagte ein Römer von den Deutichen: Geldgeſchäfte 


und Wuderzins find unbefannte Dinge und darum befjer verhütet, als 
wären fie geſetzlich verboten. 


Es wäre falich, annehmen zu wollen, daß nur die Einfachheit der 
damaligen Berhältniffe zu einer Ablehnung des Gelddentens durch die 
Deutjchen geführt hätte. Auch bei der Vielgeftaltigkeit fpäterer Handels- 
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beziehungen ift diefer Standpunft nicht verändert worden. Dies zeigt 
fih 3. B. bei der Hanfe. Hier galt in der Handelspolitif nicht die Zah- 
lung in Geld als Grundlage, fondern der Leiftungsaustaufc. Diefer ift 
auch der reellere Maßjtab. Es gab nicht Ausbeuter und Ausgebeutete, 
weil man das Geld im Austaufchprogeß nur in feiner funttionellen Be- 
deutung als Taufchmittel anerfannte, es aber nicht verjelbftändigte. Es 
wurden zwar Geldfchulden notiert, diefe aber meift nur in Waren ab- 
gededt. Die Hanfe hielt 3. B. die Herings- und Getreidepreife immer 
gleich und erlaubte dem Gelde nicht, eigene Bewegungen auszuführen 
und dieſes gerechte Leiftungsverhältnis zu verſchieben. Es gab feinen 
Kapitalismus im Ginne unjeres heutigen internationalen Finanz 
fapitals in der Hanfe. 


Auch die Handelspolitit Muffolinis, die auf dem Reziprozitäts⸗ 
gedanken beruht, ift durchaus nordifch orientiert. Leiftungen und Gegen- 
leiftungen, ein beide Teile befriedigender Austaufch ift das Ziel, nicht 
das übertölpeln. Eine derartige Einftellung, die auf eine dauernde 
gegenfeitige Ergänzung abgeftellt ift, beherrjcht auch die deutſche Han- 
delspolitik. Hieraus ergibt fi), daß die arteigene Grundhaltung ſich un- 
geachtet der erhöhten Rompligiertheit durchſetzen und beibehalten werden 
kann. 

Volkskraft und Arbeitstraft find krifenfeft. Denn 
nur dort, wo jüdiſches Gelddenken herricht, gibt es Krifen. Andermärts 
find Spetulationen und Schwindel auch heute noch die Mächte, die auf 
dem Thron fißen, unter deren Herrfchaft die zivilifierte Menjchheit 
feufzt und ftöhnt, dahinfiecht und vertümmert. Wenn auf den ausge: 
fogenen Millionen Mafjen ein allgemeiner Notftand laſtet, dann ſpricht 
die jüdifche Volkswirtfchaftsiehre bald von einer Handels- oder Ger 
Ichäftstrifis, bald von einer Geld- oder Wirtichaftstrife. 

Die nationalfozialiftiihe Revolution aber erfolgte um des Lebens» 
rechtes der deutichen Nation, fie erfolgte um der Zukunft des deutichen 
Volkes willen. Das Spiel mit Begriffen hat aufgehört und an ihre Gtelle 
find einfache Erfentnniffe getreten. Die Erkenntnis vor allem, daß 
Gemeinnuß vor Eigennuß zu gehen hat und daß es feine abfoluten 
Werte gibt, fondern der Wert jeder Einrichtung einzig und allein nad) 
Dem Sabe beftimmt wird: „Red ift, was dem Volke müßt, Unrecht ift, 
was dem Volke fchadet.“ 


Dolkskraft und Arbeitskraft wichtiger als Geld 


Wenn man aus dem Gelddenten heraus verfucht, die Siegesaus- 
fihten Deutjchlands als gering hinzuftellen mit dem Hinweis, daß zum 
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Kriegführen Geld, Geld und wieder Geld gehöre, fo zeigt ſich aud 
hierin der grundlegende Unterfchied zwifchen Deutfchland und feinen 
Gegnern. Wie Deutichland die Freiheit der Arbeit erfämpfen will, fo 
führt es feinen Krieg auch mit Mitteln feiner Volfstraft und feiner 
Arbeitskraft. Wie Juda und feine Trabanten, vor allem England, nur 
die Freiheit des Kapitals, d. h. die Verknechtung und Ausnußung der 
Arbeit durch Geld wollen, jo führen fie den Krieg auch mit gefaufter 
fremder Volkskraft (allerdings bei finfendem Angebot, wie Rußland 
beweift) und mit Geld. Keine Goldſchätze der Welt aber fünnen ge⸗ 
ſchwundene Volkskraft und verlorengegangene Arbeitskraft erſetzen. Was 
alſo gegen Deutſchland ſprechen ſollte, nämlich das Fehlen finanzieller 
Hilfsmittel, ſpricht in Wirklichkeit für Deutſchland, denn finanzielle Hilfs- 
mittel laſſen ſich nicht beliebig erfegen. Borhandene Volkskra ft 
und vorhandene Arbeitskraft vermögen aber dau— 
erndverbrauchte Werte wieder zu produzieren. 

Das Volt und feine Erhaltung, die Sorge um Volkskraft und Ar— 
beitstraft find deswegen die Aufgaben jeder vernünftiger, d. h. völkiſcher 
Politik. Unſere Sozialpolitik kann deswegen auch nicht international 
ſein. Sie iſt nicht abgeſtellt auf Gleichheit, Gleichmacherei, noch auf Büro⸗ 
kratiſierung. Unſer Sozialismus iſt der Sozialismus ausreichenden 
Lebensraumes, eines ausreichenden Lebensſtandards für das geſamte 
Volk. Gleiche ſoziale Ehre für jeden ehrlichen Arbeiter, anſtändige Start- 
bedingungen für jeden und im übrigen Aufſtiegsmöglichkeiten nach dem 
Leiſtungsprinzip. Die Schwierigkeiten, die ſich der Befreiung der Arbeit 
entgegenſetzen, ſind ſo große, daß andere Voͤlker mutlos zagen mußten 
und den Kampf gar nicht mehr aufzunehmen wagten. 


Das Schwert eine ſchärfere Waffe als der Aandelskrieg 
Dolkskraft und Arbeitskraft wichtiger als Geld 


Sicherlich wird die Meinung der Engländer über die „Humanität” 
der Blodade allmählich eine kleine Änderung erfahren. Diefe wird ſich 
verſtärken im ſelben Ausmaße, wie die Ge genblockade an Be— 
deutung gewinnt und anſtatt daß die engliſche Grenze wie England ſich 
vermaß, am Rhein die deulſche Grenze ihrerſeits eher an der Themſe 
liegt. Neben der militäriſchen Bedeutung haben die jegt in den deutfchen 
Dachtbereich einbezogenen Gebiete Holland, Belgien, Standinavien und 
der Oſtſeeraum auch eine fehr ftarfe wirtfchaftliche Bedeutung für Eng- 
land. Dies zeigen folgende Zahlen: 

Englands Spedeinfuhr wurde aus den genannten Gebieten zu fajt 
Ya beftritten, die Buttereinfuhr nahezu zur Hälfte, Fiſche über 50 %. Von 
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der Giereinfuhr fam über die Hälfte auf diefe Länder. Von friegs- 
wichtigen Erzeugniffen fam über '/s der Eifeneinfuhr aus Skandinavien, 
von der Holzeinfuhr nahezu die Hälfte, desgleichen Papiereinfuhr bei- 
nahe die Hälfte. 
Auch das franzöfifche Kriegspotentiell ift durch die Beſetzung der 
Induftriegebiete fehr ftart herabgemindert worden. Frankreich, das 
unter ſchnödem Vorwand im Jahre 1923 im Trieden, um die Tribut- 
verjtlapung verfchärfen zu können, das deutſche Ruhrgebiet bejeßt hat, 
hat nun feinerjeits fein „Ruhrgebiet“ verloren. Die nördlichen Provinzen 
Franfreichs zwifchen der belgifchen Grenze und der Küfte „Nord“ und 
„Bas de Calais“, die von den deutfchen Truppen ftürmender Hand ge= 
nommen worden find, haben für die franzöſiſche Induſtriewirtſchaft eine 
jehr große Bedeutung. Es befinden fi) dort über 3000 Fabriken, Berg- 
werfs- und Hocjofenbetriebe mit nahezu 1 Million Arbeiter. Der Aus» 
fall an induftrieller Erzeugung dur den Giegeszug der deutjchen 
Truppen beträgt im einzelnen 60 v. 9. der gejamten Kohlenförderung, 


50 0.9. der Zinkproduktion, 

77 un nm Bleierzeugung, 

60 m Waggons und Lokomotiven, 
70 „„„ gefamten Tertilerzgeugung, 
86 „„„ gefamten Leinenergeugung. 


Sicherlich ift diefer Krieg auch ein Krieg der nationalen Produktion 
und damit ein Materialfrieg. Mehr als 1 Dtz. Männer oder 1 DE. Ar- 
beitsfräfte müffen daheim arbeiten, damit einer an der Front kämpfen 
fann. Es wird den Franzoſen ganz und gar unmöglid) fein, den Material- 
verluft wettzumachen. War uns der Gegner alfo bisher dem Werte 
feines Menfchenmaterials nad) unterlegen, wie Die beifpiellojen Erfolge 
unferer fämpfenden Truppe beweijen, jo tritt durch die neueſten Erfolge 
des Heeres eine Unterlegenheit in Bezug auf das Kriegspotentiell zu= 
tage. Man ann heute ſchon jagen, und die angegebenen Zahlen zeigen 
es deutlich, daß 


1) der Blodadekrieg ſich nunmehr gegen England kehrt und ſich 
als eine effettive Blodade erweifen wird und 
2) der Produktionstrieg zu unferen Gunſten entſchieden ift. 
Diefe Unterlegenheit in Bezug auf Volkswert und Kriegspotentiell läßt 
ſich weder durch Geld gutmachen, noch durch die brutalen Methoden, die 


der Jude Rothichild-Mandelftamm (genannt Mandel) gegen die fran- 
zöſiſchen Arbeiter anwendet. 
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Nationalismus und Sozialismus find eine Einheit 


Der Führer hat Deutfchlant und darüber hinaus der ganzen Welt 
gezeigt, daß Nationalismus und Sozialismus ſich gegenfeitig ergänzen, 
ja, einander bedingen. Er fagte ſchon im Anfang feines Kampfes: 

„Ber jein Bolt liebt, beweijt es einzig duch die Opfer, die er für 
diejes zu bringen bereit ift. Nationalgefühl, das nur auf Gewinn 
ausgeht, gibf es nicht. Nafionalismus, der nur Klafjen umſchließt, 
gibt es ebenjowenig. Hurrafchreien bezeugt nichts und gibt fein 
Redt, fi) national zu nennen, wenn dahinter nicht die große 
liebende Sorge für die Erhaltung eines allgemeinen, gejunden 
Boltstums fteht.“ 


Schon in feiner Rede am 12. 4. 1922 in Münden fagte er: 
„Wir fagten uns, daß Nafionaljein in allererfter Linie heißt: In 
grenzenlojer, alles umfafjender Liebe zum Volke handely, wenn 
nöfig, dafür auch zu flerben. Und alfo ‚Sozialjein’ heißf: den Staat 
und die Bolfsgemeinfchaft jo aufzubauen, daß jeder einzelne für die 
Volksgemeinſchaft handelt und demgemäß überzeugt fein muß von 
der Güfe und ehrlichen Redlichkeit diefer Boltsgemeinihaft, um 
dafür fterben zu können.“ 

Vaterlandsliebe fragt nicht nach Gründen. Sie iſt urſprünglich und 

ſelbſtverſtändlich, wie der Dichter der Hermannſchiacht fie aufleuchten 

läßt. 


Vrage: Du liebft dein Vaterland, nicht wahr, mein Sohn? 

Antwort: Ja, mein Vater, das tu’ id). 

Vrage: Warum liebft du es? 

Antwort: Weil es mein Vaterland ift. 

Brage: Du meinft, weil Gott es gejegnet hat mit vielen Früchten, 
weil viele ſchöne Werke der Kunft es Ihmüden, weil Helden, 
Staatsmänner und Weile, deren Namen anzuführen fein Ende 
ift, es verherrlicht haben? 

Antwort: Nein, mein Vater, du verführft mic. 

Brage: Ich verführe di? 

Antwort: Denn Rom und das ägyptifche Delta find, wie du mich 
gelernt haft, mit Früchten und Ihönen Werken der Kunft, und 
allem, was groß und herrlich fein mag, weit mehr gefegnet, als 
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Deutfhland. Gleichwohl, wenn deines ‚Sohnes Schidfal wollte, 
daß er darin leben follte, würde er fich traurig fühlen, und es 
nimmermehr jo lieb haben, wie jeßt Deutfchland. 

Frage: Warum alfo Liebft du Deutichland? 

Antwort: Mein Vater, ich habe es dir ſchon gejagt! 

Frage: Du hätteft es mir fchon gejagt? 

Antwort: Weil es mein Vaterland ift! 


hakenkreuz, das Symbol der ſchaffenden Firbeit 


Wir müffen uns auch darüber klar fein, daß diefe Einheit zwifchen 
Nationalismus und Sozialismus, die uns zum Vorkämpfer aller arifchen 
Völker madt, ſchon in der Wahl der Flagge zum Ausdrud kommt. Der 
Führer fagt: 

„Als nationale Sozialiften fehen wir in unjerer Flagge unfer Pro- 
gramm: Im Rot fehen wir den fozialen Gedanken der Bewegung, 
im Weiß den nafionaliftiihen, im Hafenfreuz die Mifjion des 
&ampfes für den Sieg des ariihen Menſchen und zugleich mit ihm 
aud) den Sieg des Gedankens der ſchaffenden Arbeit, der ſelbſt ewig 
anliſemiliſch war und anliſemiliſch fein wird.“ 


Die Grundlagen des fozialen Friedens 


Wie die politiiche Ordnung auf Einheit und Einigkeit gerichtet ift 
als der Vorausſetzung des Beltehens Deutfchlands und feiner wirt- 
ſchaftlichen Blüte, fo ift auch die foziale Ordnung auf die Herftellung 
der Einheit und Einigkeit gerichtet. Drei Grundfäße, die gleichzeitig für 
die Befriedung des fozialen Sektors von entjcheidender Bedeutung find, 
bilden daher die Grundlage der Arbeitspolitif: 

1. Anerkennung der gleihen jozialen Ehre. 
2. Recht auf Arbeit. 
3. Pfliht zur Arbeit. 


Anerkennung der gleidyen fozialen Ehre 


Während früher die Handarbeit mißachtet worden ift, ift heute eine 
neue Wertung der Arbeit eingetreten. Jeder Arbeiter hat Anfpruc auf 
Achtung und auf die gleiche foziale Ehre. Dies kommt auch in dem Geſetz 


79 


über den Arbeitsdienft zum Ausdrud. Der Reichsarbeitsdienit wird als 
Ehrendienſt am deutjchen Volke anerkannt. Der Führer fagt hierzu: 


„Wir wollen in einer Zeit, wo noch Millionen unter uns leben, 
die fein Verſtändnis haben für die Bedeutung der Handarbeit, wir 
wollen, daß diejes Volk erzogen wird zu der Erkenntnis, daß Hand- 
arbeit nicht ſchändet, daß Handarbeit nicht enfehrt, ſondern daß 
Handarbeit genau, wie jede Tätigkeit, dem zur Ehre gereicht, der ſie 
treu und redlichen Sinnes erfüllt.“ 


Hier ſehen wir, daß, entſprechend der deutſchen Auffaſſung von der 
Arbeit, jede Arbeit der gleichen Ehre würdig iſt, wenn auch ihr Wert 
nach dem Leiſtungsprinzip nicht gleich ſein kann. Der gleichen Ehre aber 
find alle teilhaftig. 


Recht auf Arbeit 


Es ift ein unmöglicher Zuftand, der feinen Aufftieg in der Entwid- 
lung zuläßt, wenn die Möglichkeit, Arbeit zu erhalten, von Zufällig. 
feiten oder von dem Willen Privater abhängt. Wer arbeiten will, ſoll 
auch jederzeit die Möglichkeit hierzu haben. Deswegen hat der National: 
fozialismus das Recht auf Arbeit proflamiert. Es ift geradezu ein Hohn, 
wenn in früherer Zeit die Intereffenvertretungen fi) Arbeitgeberver- 
bände nannten. Sie waren ja nicht in der Lage, Arbeit zu geben. Das Heer 
der Erwerbslofen ſchwoll im Gegenteil immer mehr und mehr an, ein» 
fach Deswegen, weil die Vorausfegungen für eine gefunde Wirtſchaft 
nicht beſtanden haben. Zur Befreiung des deutſchen Arbeitertums hat 
der Nationalſozialismus von Anbeginn Das Recht jedes 
Volksgenoſſen auf Arbeit zum Ausgangspunft feiner Arbeitspolitif ge- 
madt. Die Arbeitsbefchaffung bedeutet nit nur eine dringend not- 
wendige wirtjchaftspolitifche Aufgabe, nein, fie hat eine viel tiefergehende 
Bedeutung. Es ift ein fittliches Recht jedes einzelnen gegenüber der 
Volksgemeinfchaft. Die Arbeitsbejchaffung ift die praktifche Anwendung 
des Grundjaßes, daß das deutjche Volt ein Recht hat, von feiner Arbeit 
au leben. Es gibt faum einen größeren Zynismus als die Begriffe 
„Arbeitsmarkt“ und „freier Arbeitsvertrag“ zu einer Zeit, wo die hem- 
mungsloje Ausnügung der wirtſchaftlichen Überlegenheit eine Gelbjt- 
verftändlichkeit war. 


Man darf auch nicht vergefjen, welche zerftörende Wirkung die er- 
gwungene Untätigkeit auf den gefunden und befähigten Menfchen aus- 
übt. Die Maßnahmen, dieſes Recht auf Arbeit zu verwirklichen, find 
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mannigfaltig. Das erſte Geſetz zur Verminderung der Arbeitslojigkeit 
wurde bereits im Jahre 1933 erlaffen. Es war darauf abgeftellt, Arbeit 
zu beichaffen und die nationale Erzeugung anzuregen. 


Beijpiellojer Erfolg der Arbeitsbejhaffung 


Der Erfolg der nationalfozialiftiichen Arbeitsbefchaffung zeigt ſich 
eindeutig in dem Herabgehen der Arbeitslofenziffer und dem Anjteigen 
der allgemeinen Gütererzeugung jowie dem erhöhten Jahreseinfommen. 
Die Arbeitslofigfeit betrug zurzeit der Machtübernahme rund 7 Millionen 
Volksgenoſſen. Sie ift heute praftijch überwunden. Die Gütererzeugung 
dagegen hat jich auf vielen Gebielen verdoppelt, und das ungeachtet der 
erforderlichen ftarfen Aufrüftung. 


Ein Erfolg der Arbeitsbejchaffung, den fein anderes Volt aufzu- 
weijen hat, zeigt auch der Kriegsbeginn. Er hat die unveränderte Hoch— 
ſpannung in der Bejhäftigung nicht beeinträchtigt. Im Gegenſatz zum 
Auguft 1914, wo die Hundertzahl der Arbeitslofen jprunghaft von 2,9 
auf 22,4 v. H. jtieg, war der Übergang zur Kriegswirtichaft im Sep- 
tember 1939 troß Der Umſchichtungen von vielen taufenden Arbeits- 
fräften nicht mit nennenswerten Betriebsftillegungen verbunden und 
führte insbefondere nicht zu einer bemerkenswerten Arbeitslofigteit, 
vielmehr befteht vielfach noch Mangel an Arbeitskräften. Die Dezember- 
sahlen der Arbeitslofen 1939 betragen im Gejamtreich 128000, von 
denen indejlen nur 18000 voll einjaßfähig und voll ausgleichsfähig 
find, fo daß praktiſch das Recht auf Arbeit nahezu völlig durchgeführt ift. 

Aber auch diefen verhältnismäßig wenigen Arbeitslofen wird mög- 
lichjt geholfen. Einmal dadurch, daß die Gewährung der Arbeitslofen- 
hilfe nicht dadurch ausgefchlofjen wird, daß der Arbeitslofe, der für den 
Arbeitseinja zur Verfügung fteht, eine vorübergehende Dienftleiftung 
oder eine felbjtändige Tätigkeit von entfprechendem Umfange ausübt 
und zweitens durch die Gewährung einer Sonderbeihilfe. Diefe Sonder- 
beihilfe kann in Fällen befonderen Notftandes neben der Arbeitslofen- 
unterftüßung gewährt werden, 3. B. wenn der Arbeitsloje die Miete 
für eine feinen wirtjchaftlichen und fozialen Verhältniffen angemeffene 
Wohnung jonft nicht bezahlen kann. Diefe Sonderbeihilfe wird heute 
gewährt, wenn die ſoziale Lage des Betreffenden die Hilfe erfordert. 
Sie fann alfo aud dann gewährt werden, wenn die Vorausſetzungen 
für die Arbeitslofenunterftügung nicht gegeben find. 


Die Straßen des Führers Ausdrud der politischen Größe 


Die einzelnen Arbeitsbejchaffungsmaßnahmen wurden in ihrer Be- 
deutung oft verfannt. 3. B. unterfchägen viele den Wert des Straßen- 
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baues. Sie waren ſich nicht darüber flar, dab für die Macht eines 
Staates fein Straßennet und deffen Verfaſſung kennzeichnend ift. Das 
Römerreich der Kaiferzeit verfügte über ein Netz zum Teil vorzüglicher 
Straßen. Bemerkenswert ift deren Stabilität. Sie beruht darauf, daß 
meift vier Schichten vorhanden find, die Unterlage geben flache Steine, 
die mit Mörtel verbunden find, dann zertrümmerte Steine oder Schutt 
und Scherben, mit Schutt zufammengebaden, hierüber ift eine gemen- 
tierte Schicht gelegt, auf dieſe endlich ein Gteinpflafter. Auf diefer Her- 
ftellungsweife beruht die Dauerhaftigfeit der römiſchen Straßen. Auch 
die Ausdehnung des Straßennetzes des Römiſchen Weltreiches iſt heute 
noch unerreicht. Man berechnet die Ausdehnung des Straßennetzes für 
die ſpätere römifche Kaiſerzeit auf 140 000 km. 


Der vom kirchlichen Geift geleitete, weltabgewandte Sinn des Mittel: 
alters führte zu einer Vermahrlofung der Zandftraßen, auf denen der 
Reifende um 1550 vielfach nur reiten, nicht fahren konnte. Der Güter: 
transport geſchah auf Eleinrädrigen Karren oder auf Saumtieren. Die 
Straßen um das 15. Jahrhundert in Deutjchland mögen ſich alfo bei- 
nahe in einem jo verwahrloften Zuftand befunden haben wie die des 
heutigen Polens. Was das für Die wirtſchaftliche Erſchließung und 
ſtrategiſch für den Nachſchub bedeutet, iſt heute jedem klar! 

Die Straßenbaupolitik des Führers hat ungeheure wirtſchaftliche 
Vorteile. Darüber hinaus bekundet das Netz der Autoſtraßen den un- 
geheuren politifchen Geftaltungswillen und die ungeheure politifche 
Geitaltungstraft. 

Die innerpolitifche Zerriffenheit wirkte fi in der Syftemzeit auch 
auf dem Gebiete des Straßenbaus aus. Je nach der ftraßenbaufreund- 
lien oder ftraßenbaufeindlichen Einftelung und je nach vorhandenen 
Geldmitteln machten fich Unterjchiede nicht nur zwifchen den einzelnen 
Ländern des Reiches bemerkbar, fondern innerhalb der Provinzen, ja, 
innerhalb des einzelnen Bauamtsbezirkes. Bei diefer Sachlage war 
natürlih auch an eine einheitliche Planung nicht zu denken. 

Schon im Jahre 1933 wurde zunächſt einmal über die Lage auf dem 
Gebiete des Straßenwejens Klarheit geichaffen durch eine allgemeine 
Beitandsaufnahme. Zum erften Male in der deutichen Gefchichte wurde 
das deutſche Straßenneß der Reichshoheit unterftellt. Der Führer be- 
ftellte zu feinem Treuhänder den Generalinfpekteur Dr. To dt. 40 000 km 
Reichsftraßen wurden in eigene Derwaltung genommen, die fonjtigen 
deutfchen Straßen wurden der Fachaufſicht des Generalinjpefteurs 
unterworfen. 

Am 1. Mai 1933 verkündete der Führer feinen Entſchluß, 7000 km 
Autobahn zu bauen. Das gefamte Reichsgebiet wird von einem Neb 
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einheitlich gebauter Autoftraßen durchzogen. Die Bedeutung dieſer 
Maßnahme in verfehrspolitifher Hinficht kann gar nicht hoch genug 
eingejchäßt werden. Über 2 000 km find bereits dem Verkehr übergeben. 
Heute weiß jeder, daß diefe Arbeitsbefchaffungsmaßnahme notwendig 
und wie zwedmäßig fie war. 


Recht auf Arbeit und Kündigungsihug 


Eine weitere Stärkung des Rechts auf Arbeit liegt im Ründigungs- 
ſchutz. Bisher war ſchon jede nicht auf Übereinftimmung beruhende Kün- 
digung durch das Arbeitsamt genehmigungspflichtig, außer im Falle 
friftlofer Entlaffung. Jetzt ift auch eine friftlofe Kündigung nur nod 
mit Zuftimmung des Arbeitsamtes möglid, und zwar 
gleichwohl, ob fie vom Betriebsführer oder vom Angeftellten ausge- 
ſprochen wird. Verweigert das Arbeitsamt die Zuftimmung und lehnt 
der Angeftellte dennoch, die Fortſetzung der Arbeit ab, fo verliert er 
den Gehaltsanjprud. Grteilt aber das Arbeitsamt nachträglich feine 
Zuftimmung und fteht feſt, daß der Unternehmer einen wichtigen Grund 
zur friftlofen Kündigung gegeben hat, fo ift er dem Angeftellten auf 
Schadenerfaß verpflichtet. 


Wirlſchaflslenkung 


Bezüglich der Einflußnahme des Reiches auf die Wirtſchaft iſt 
folgendes zu ſagen: Wenn wir auch grundfäßlic von dem Standpuntt 
ausgehen, daß die Wirtichaft der privaten Initiative überlaffen bleiben 
Toll aus der Erkenntnis, daß die wirtſchaftliche Betätigung feine Schema- 
tifierung und feine Bürokratiſierung zuläßt, erhält diefer Grundjaß 
jedoch ganz beftimmte Einfchräntungen: 


a) Weil der Staat die Reihenfolge der wichtigen 
Arbeiten beftiimmt und deswegen aud feine 
wirtjhaftliden Fehlinveftierungen, alfo keine 
Vergeudung von Mitteln der Volkswirtſchaft 
sulajfen fann; 

b) weil der Staat Finanzmanipulationen, die 
lediglih dazu führen, dieStabilitätder Wirt- 
Ihaft zu erfhüttern (Börfenjpetulationen ufw.), nicht 
sulaffen kann, beides aud im Intereſſe der Aufgaben- 
erfüllung und des Rechtes auf Arbeit. 

Die programmatifche Verpflichtung, wonad) fi) der Staat verpflichtet, 
in erfter Linie für die Erwerbs- und Lebensmöglichkeiten der Staats» 
bürger zu forgen, ift in weiteftgehendem Maße durch die Arbeitsſchlachten 
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erfüllt worden, nicht zuleßt auch dadurch, daß das Reich Einfluß ge- 
nommen bat auf die Kapitalinveftierungen und fie der Willfür des 
profitgierigen Judentums entzogen hat. Auch die Ausſchaltung des 
Judentums aus dem wirtjchaftlichen Leben hat fehr viel zur Erfüllung, 
des Rechtes auf Arbeit beigetragen. 


Die Pflicht zur Arbeit 


Die Pflicht zur Arbeit ergibt fi aus Punkt 10 des Programms der 
NSDAB., der bejagt: 
Erfte Pflicht jedes Staalsbürgers muß fein, geiffig oder körperlich 
zu jhaffen. Die Tätigkeit des einzelnen darf nicht gegen die Inter- 
ejlen der Allgemeinheit verffogen, jondern muß im Rahmen des 
Gejamten und zum Nuten aller erfolgen. 


Hieraus ergibt fi, daß das Gemeinintereffe die Arbeitsleiftung und 
den Arbeitseinja bejtimmt. Daß eine Arbeit als eine Pflicht an der 
Volksgemeinſchaft aufgefaßt wird, gibt ihr den neuen und doch uralten 
Wert, er adelt die Arbeit und gibt dem Wort des Nationalfozialismus 
die tieffte Bedeutung: „Es gibt nur einen Adel, den Adel der Arbeit.“ 


„Die deutſche Auffaſſung von der Arbeit befteht im Glauben, daß 
eine Tätigkeit nur dann jo genannt werden darf, wenn fie geiffige 
oder ftofflihe Werte jchafft oder in einer Weife vermittelt, die der 
Gejamtheit zum Wohle gereicht.“ (Rojenberg.) 


Manchem mag es anmaßend erjcheinen, wenn Deutjchland behauptet, 
die Befreiung der Arbeit zu erfämpfen, denn fie glauben, daß Deutc- 
land höchſtens Krieg führe um der Erweiterung des eigenen Lebens- 
raumes willen. Diefer Kampf um den Lebensraum ift aber nur eine 
Begleit- und Zolgeerfcheinung des grundfäglichen Kampfes um die Be- 
freiung der Arbeit. 

Mancher wird jagen, ich merfe nichts von der Befreiung der Arbeit, 
denn ich habe mehr Arbeit und mehr Abzüge. Es ift aber ein Unter— 
ſchied, ob diefe Mehrarbeit und die Mehrabzüge dazu dienen, den frem- 
den Geldbeutel zu füllen und fette Dividenden abzumerfen, oder ob fie 
dazu dienen, die Wiedereinführung der Tributverſklavung unmöglich zu 
machen und die Vorbedingung zu fchaffen für den wahren Sozialismus. 


Eine Ergänzung der Pflicht zur Arbeit ftellt auch die Forderung 
des Programms nad) einem großzügigen Ausbau der Altersverforgung 
dar. Daß dieſe Aufgabe mitten im Krieg in Angriff genommen werden 
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kann, bemeift die eindeutig völfifche Einftellung und die daraus be- 
dingte Rangordnung. An alle Völker wird einmal die Entfcheidung 
herangetragen werden, ob fie lieber das Ergebnis ihrer Arbeit dem 
eigenen Volke zugute kommen laſſen wollen oder ob fie es in Form 
der voltsfchädigenden Anleihemirtichaft und des Zinswuchers der inter- 
nationalen Hochfinanz in den unerjättlihen Rachen werfen wollen. 


Dienftoerpflichtung und freiheit der Arbeit 


Manche werden vielleicht Jagen, wie fann man von einer Freiheit 
der Arbeit reden, wenn eine Dienftverpflichtung befteht, wenn alſo der 
Arbeitsplat zugemwiefen wird, ohne daß ich etwas dagegen tun kann. 
Dies ift an fich richtig, aber nur eine Notmaßnahme, die ſich aus der 
politiihen Cage, in der wir ung befinden, ergibt. Die Dienftverpflichtung 
entjpricht dem Militärdienft. Außerdem, alle vermeidbaren Härten für 
die Dienftverpflichteten trachtet die Deutfche Arbeitsfront zu vermeiden. 
Auf Anweifung des NReichsleiters der DAF. ift deshalb angeregt worden: 

1) Einſchaltung der DAT. nad) einem im einzelnen feftgelegten Ver: 
fahren, ſowohl bei der Auswahl der einzelnen Dienftverpflichteten 
wie auch der abgebenden und aufnehmenden Betriebe. Befchrän- 
fung der Dienftverpflichtung auf wenige beftimmte Zweige der 
Kriegswirtfchaft. 

2) Weitgehende Berüdfichtigung der fozialen Verhältniffe der Dienft- 
verpflichteten wie auch der wirtjchaftlichen Bedingungen der Be- 
triebe. Insbeſondere möglichft weitgehende Vermeidung der 
Dienftverpflichtung von verheirateten und folchen Gefolgichafts- 
mitgliedern, bei denen Durch die Verpflichtung größerer Zohnaus- 
fall eintritt. 

Erhöhung der ftaatlihen Beihilfe mindeftens in dem Umfang, 
daß der notwendige Lebensbedarf der Familie voll gefichert ift. 

4) Ausreichende Unterrichtung der Dienftverpflichteten über Sinn 
und Zwed der Verpflichtung und der fich aus ihr ergebenden 
Pflichten und Rechte. 

5) Gicherftellung des reibungslofen Transportes fowie der einwand- 
freien Unterbringung und ausreichenden Verpflegung der Dienit- 
verpflichteten am neuen Orte. 

Ein Teil der vorjtehend gegebenen Anregungen der Deutfchen Arbeits 
jront ift bereits in einem Erlaß des NReichsarbeitsminifters berüdjichtigt 
worden. 

Auch grundſätzlich hat die Deutjche Arbeitsfront eine möglichft weit: 
gehende Beſchränkung der Dienfiverpflichtung angeftrebt und das Reichs- 
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arbeitsminifterium hat in einem Erlaß beftimmt, daf Dienftverpflichtun- 
gen grundfäßlich nur nod vorgenommen werden dürfen für Betriebe 
der Baumirtjchaft, der chemijchen Induftrie und der Eifen- und Metall: 
wirtjchaft, ſoweit diefe Betriebe kriegswichtige Aufgaben zu er- 
füllen haben. In den übrigen Wirtſchaftszweigen find Dienftverpflichtun- 
gen auf ſolche Ausnahmefälle zu befchränten, in denen unter Nus« 
Ihöpfung aller Möglidfeiten die rechtzeitige Stellung von 
Arbeitskräften im Wege der freien Regelung in abfehbarer Zeit nicht 
möglich ift und bei etwaigem Ausfall von Arbeitskräften wirtjchaftliche 
Werte verloren gehen würden. 

Die Tälle, in denen die Dienftverpflichtung mit einem Zohnausfall 
verbunden ift, find durch forgfältige Auswahl der Dienftverpflichteten 
auf ein Mindeftmaß zu bejchränten. In erjter Linie find Ledige zur 
Dienftverpflichtung heranzuziehen. Auch dadurch find Dienftverpflichtun- 
gen zu beſchränken, daß Arbeitskräfte, die Arbeit ſuchen, zur Ablöfung 
von Dienftverpflichteten herangezogen werden. Auch durch Freimachung 
von Kräften aus kurzarbeitenden Betrieben find Dienſtverpflichtete ab- 
zulöſen. Bei der Ablöfung find in erfter Linie zu berüdfichtigen: 

1) verheiratete Dienftverpflichtete, 
2) ſolche Dienftverpflichtete, deren Verpflichtung mit Lohnausfall 
verbunden ift. 


Iſt es nicht nur für die Voltsgemeinfchaft, fondern auch für den 
einzelnen beſſer, daß z. B. der Weſtwall gebaut worden ift, als daß 
deutiche Lande dem Einfall Fremder offenftünden? Gebrauch haben 
z. B. Die Franzoſen, das zeigt die Gedichte immer wieder, von der 
Möglichkeit des Einfalles nur zu oft gemacht. 

Ragen nicht heute noch die Trümmer des von den Franzoſen ge⸗ 
Iprengten Heidelberger Schloſſes empor als ein Mahnmal? 

Hat nicht Ludwig XIV. zuzeiten deuffcher Ohnmacht den Befehl ge- 
geben: brülez le Palatinat — „Verbrennt die Pfalz!“? 

Hat nicht der Mordbrenner Melac den Befehl fo wörtlich ausgeführt, 
daß fein Haus mehr ffehenblieb, fein Stüd Bieh mehr, daß die Saaten 
niedergebrannt wurden und den unglüdlihen Bewohnern der Weft- 
marf nichts übrigblieb als ihre Augen, um ihr Elend zu beweinen? 

Iſt demgegenüber die Arbeit am Weſtwall und jede Dienftver- 
pflichfung, die eine Miederholung diefer Übel verhütet, nicht ein flolzes 
und finnvolles Opfer? 

Iſt es nicht eine beruhigende Gewißheit, wenn man davon überzeugt 
fein kann, daß feine fogenannte „Freiheit des einzelnen“ die großen 
Ziele und Aufgaben der Volksgemeinſchaft ftören fann? 
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Der Antifemitismus, der Sozialismus der Dummen? 


In Deutichland ift die nordifche Ethik wieder zum Siege gelangt, 
und daraus ergibt ji) der grimmige Haß der Befiger- und Ausbeuter- 
Nationen, vor allem aber des Judentums als des Trägers des Geld- 
denfens und der Plutokratie gegen Deutichland. Einen offenen Kampf 
fonnten fie natürlich gegen biologifch begründete Erfenntniffe nicht 
führen. Sie mußten fich mit ihren „Waffen“ begnügen, dem Verſuch, 
den Gegner zu verleumden und lächerlich zu machen. 

So verfpotteten fie den Antijemitismus. Der Antifemitismus ftellt 
aber nur die eine Seite unferer völtifchen Politit dar, denn in der Be- 
freiung des deutfchen Volkskörpers von fremdraffigen Einflüffen ift nur 
die Vorausfegung für eine wirkliche Rafjenpolitit gegeben. Diefe hat 
darüber hinaus die pofitive Aufgabe, das Volt in feiner raffifchen 
Eigenart zu mehren, zu heben und zu fördern. Wenn die Juden daher 
mit ihrem. blödfinnigen Schlagwort fommen: „Der Antifemitismus ift 
der Sozialismus der Dummen!“, fo ift hierzu zu jagen: 

Der Antifemitismus ift durdaus nidt der Go- 
dialismus der dummen Kerle. Es ift vielmehr fo, daß es ohne 
Ausſchaltung des Judentums einen wahren Sozialismus überhaupt nicht 
geben fann, fo wie aud ein Baum nicht wachen fann, wenn fremde 
Wucherungen ihm den Zebensfaft entziehen. Ein wahrer Sozialismus ift 
immer artbeftimmt und muß von den nationalen Kräften getragen fein. 
Hierauf fann dann der völkiſche Sozialismus aufbauen. Dies find weder 
neue Erfenntniffe, denn Ausnahmegefeße gegenüber Juden sum Schuße 
der eigenen Volksgenoſſen waren fchon in frühefter Zeit üblich und not- 
wendig, noch ift der Antifemitismus etwa eine Erfindung Deutfchlands. 
Die Abwehr in England und Frankreich, die heute als Judenfolo- 
nien angeſprochen werden müffen, ift ſchon viel früher erfolgt und 
energijcher und hat im Jahre 1290 zur Vertreibung aus 
Frankreich geführt. 

Die Gründe für die Vertreibung beftehen zwar auch heute noch, 
vielleicht ſtärker als je. Noch am 18. Dezember 1847 Ichreibt die englifche 
Zeitung „Standard“: „Nichts ift gefchehen, den Charakter der Juden 
oder ihrer Beziehungen zu uns in diefer langen Periode zu ändern. 
Wenn wir daher Narren und Unterdrüder find, weil wir die Juden 
von der Regierung unferes Landes ausjchließen, jo find unfere Vor: 
fahren mehr als zehn Jahrhunderte Narren und Unterdrüder geweſen.“ 
Seit diejer Zeit aber find Abwehrmille und Abwehrkraft diefer Völker 
erlahmt. Die Angleihung ift durchgeführt, aber nicht etwa, indem die 
Juden fi) den Engländern oder Branzofen angeglichen hätten, fondern 


87 


indem die Engländer und Franzoſen ſich den Juden angeglichen haben, 
hauptfächlich in ihren fogenannten führenden Schichten. 


Abwehrverfudh Frankreichs 


DBezeichnend ift, daß auch in Frankreich die Gefahr der Plutokratie 
erfannt wird. So jagt ein Franzofe im Stadtrat von Paris am 
15. 12. 1938: 


„Das Judentum hat das Land verwandelt durd 
Betrügerei, Beftehung, Vermiſchung.“ 


„Das jüdiihe Problem ift ein Hauptproblem, und wenn auch 
das franzöfifche Volt es begriffen hat, jo weigern fich die beraten- 
den Verfammlungen, die Augen zu öffnen. Ich fage es mit großem 
nationalen Kummer und einem perfönlichen Stolz, daß unter 
faujend Männern, die von ihren Mitbürgern mit einem ehren- 
vollen Mandat betreut worden find, bis heute nur einer fich ge- 
funden hat, der Vorfchläge zur Bekämpfung der Überflutung dur 
die Juden gemacht hat. 


Wenn ich behaupte, daß ich mit Hitler derfelben Anficht bin, 
was die MWegfchaffung des häuslichen Unrats anbelangt, werdet 
ihr dann fagen, daß ich Hitleraner oder Germanophile bin?“ 


Ungemollt gibt er damit zu, daß nur die Germanen die furchtbare Vor: 
herrichajt des Judentums brechen können, und daß dem Führer die Be- 
freiung der ganzen arifchen Menfchheit vom Judentum vom Schickſal 
beftimmt ift. 
Daß die Franzoſen nicht mehr aus eigener Kraft abwehrfähig find, 
ift raffifch bedingt: 
Nach amtlichen frangöfifchen Statiftiten zählt Frankreich heute: 
3 Millionen Ausländer aller Farben, zu denen nod) 
2 Millionen naturalifierte Ausländer tommen, ferner noch 
3 Millionen Bamilienangehörige, fo daß man insgejamt auf 
8 Millionen Ausländer und Fremdraſſige in Frankreich 
fommt. Dies ift eine typiſche und unbeftreitbare Verfallserfcheinung, die 
beweift, daß Frankreich nur noch dem Wort nad franzöfifch genannt 


werden fann, zumal noch zahlreiche ftatiftifch nicht zum Ausdruck kom— 
mende Bermijchungen hinzuzurechnen find. 
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Frankreich den Franzoſen? 


Wie ſehr aber die Abwehrnotwendigkeit trotz fehlender Abwehrkraft 
bei den Franzoſen beſteht, zeigt eine Veröffentlichung des franzöſiſchen 
Nationalclubs vom Jahre 1938: 

„Wir wollen Frankreich den Franzoſen wieder- 
geben dur einen unerbittlihen Kampf gegen die Vereinigung der 
jüdifchen, freimaurerifchen und marriftifchen Internationalen; die Fran— 
zofen lehren, daß alle Juden (nad) ihrem eigenen Eingeftändnis) Glieder 
einer fremden Nation find, wir wollen erreichen, daß ihnen die Rechte, 
welche dem franzöfifchen Volke zutommen, genommen werden, daß jie 
infolgedeffen richt mehr gewählt werden können, nicht wählen dürfen, 
nicht Beamte, Soldaten ufw. fein dürfen. Ausweiſung aller Juden, die 
an einem der zahllofen politifchen und finanziellen Skandale feit Dem 
Waffenftillftand teilgenommen haben, verurteilt worden find oder 
Bankrott gemacht haben. Sofortige Ausweiſung aller Ausländer, Juden 
und anderer, die heimlich oder offen in den politifchen Kampf verwidelt 

- find. Musweifung aller Juden, die geeignet erjcheinen, die moralifche oder 
phyſiſche Gefundheit des Volkes zu verfeuchen. Begrenzung der Zahl der 
Juden in den freien und anderen Berufen. Verbot für die Juden, die 
Drganijationen zu Zontrollieren, welche geeignet find, die öffentliche 
Meinung zu beeinfluffen oder zu verderben (Preſſe, Film, Theater, 
Radio ufw.). Auflöfung aller jüdifchen Vereinigungen: Alliance Isrelite, 
Zogen von B’nai B’rith ufw., Auflöfung der Freimaurer und der Dr- 
ganifafionen, die’ davon abhängen: Liga der Menjchenrechte, Brüder: 
ſchaften ufw., Beichlagnahme der Güter (Eigentum) der „Congretation 
Juive“ zugunften des franzöfifhen Gemeinwohls, welches dur Die 
jüdifche Freimaurerpolitit zerftört worden ift; eine Reviſion des Gejeßes 

_ über die anonymen Gefellfchaften, damit das jüdifche Kapital verhindert 

wird, ſich der nationalen Wirtfehaft zu bemächtigen, eine wejentliche 

Erhöhung der Steuerfäge für die Juden, welche auf unſerem Gebiete 

leben dürfen; Verbot an alle öffentlichen Vereinigungen, unter irgend- 
einer Form Gefchäfte mit Juden oder jüdischen Häufern zu tätigen.” 


Abwehrverfud; Englands 


Bei der radifalen Iudenherrfchaft und der materialiftifchen Ein- 
ftellung der Engländer an ſich ift es nicht verwunderlich, daß der Ab» 
wehrverfuch der Engländer gegen ihre jüdifhen Herren jehr fümmerlid) 
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It. Angeſichts des KRonglomerats der von ihm beherrfchten Völker können 
lie die Rafjenfrage auch nicht klar durchführen. 


So beſchränken fich die engliſchen Faſchiſten darauf, die Juden zu 
verfolgen, weil fie einen eigenen Staat innerhalb des Staates gegründet 
und die Interefjen ihrer Rafjegenofjen in England und fonftwo im Aus- 
land über das des britijchen Staaies geiegt hätten. Nur wenige er- 
kennen die Lage: 


A. M. Ludovici bezeichnet das herrichende Syſtem nadhteilig für 
die Nation. Mindeftens %/s der Bevölkerung fei unzufrieden, es beftände 
eine tiefe Kluft zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, die su allen 
möglichen unerquidlichen Erfcheinungen führte. Ohne Rüdfiht auf die 
Wohlfahrt des Volkes füme es nur darauf an, Profite zu machen. Die 
Gefundheit der Bevölkerung fei für die Machthaber nur noch von unter- 
geordneter Bedeutung. Auch die für ein Volt wichtigfte Vorderung, die 
Reinerhaltung der Nation von fremden, unerwünjchten Elementen, jei 
ſchon feit langer Zeit vergeffen worden. 

Deutjchland hat fich aber unter Führung Adolf Hitlers nicht damit be- 
gnügt, ein Programm aufzuftellen, fondern diefes Programm ift auch 
durchgeführt worden. Das, was bei den Frangzoſen vorläufig ein Wunſch⸗ 
traum iſt, wurde durch die Kraft des Fuͤhrers, allen Widerſtänden zum 
Trotz, in Deutſchland Wirklichkeit. 


| Peutfchlands Abwehr: Deutſchland den Deutfehent | 


Die Abwehr der Deutfchen war dank der Kraft des Führers eine 
radikale. Deutfhland gehört wieder den Deutfden! 


Durdführung des nafionalfozialiftifchen Programms 

Die Verfügung über Banf und Börfe, wie überhaupt die gefamte 
Finanzkraft des deutſchen Volkes, liegt in den Händen des deutſchen 
Volkes ſelbſt. Damit ſind Spekulation und Mißbrauch und müheloſes 
Einkommen ausgeſchaltet. 

Der Grundbeſitz iſt ſeiner Aufgabe, Blutquell und Nahrungsgrund⸗ 
lage des Volkes zu ſein, durch das Erbhofgeſetz wiedergegeben. 

Der Handwerkerſtand hat wieder Arbeit und Lebensmöglichkeiten. 
Die jüdiſchen Warenhäuſer ſind ausgeſchaltet. 

Durch das Wehrpflichtgeſetz iſt das ſtehende Heer wieder eingeführt, 
das ſeine Kraft in Polen und am Weſtwall bewieſen hat. 

Die Juden können keine Beamtenſtellen mehr bekleiden. 
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Die jüdifhe Preffe muß hebräifch gefchrieben werden. Die Juden 
dürfen feine Schriftleiter fein. 

Die Juden find weder wahlberechtigt noch wählbar. Sie fünnen keine 
Ebrenjtellen mehr befleiden. 


Sie dürfen weder Rechtsanwälte noch Ärzte fein. 


Ara 


Deutſchland wollte friedlichen Aufbau und fozialen Fortſchritt 


Im Gegenſatz zu den Beſitzernationen, denen es um die Aufrecht⸗ 
erhaltung unberechtigter Vorrechte zu tun iſt, wollte Deutſchland im 
Frieden das beiſpielloſe Aufbauwerk des Führers vollenden. Der Vührer 
hat der deutjchen Voltsgemeinfchaft eine ſolche Fülle von Aufgaben zu⸗ 
gewieſen, die jedem einzelnen feiner Glieder zum Porteile gereichen 
mußten. Und das deutfche Volk hatte fo ungeheure Proben feiner Auf: 
baufraft und feines Aufbaumillens gezeigt, daß man im Gegenjag zu 
unſeren Feinden bei Deutjchland in keiner Weife von einem Willen zum 
Kriege ‚[prechen konnte. 


Die Maßnahmen der Negierung haben zu einer Gefundung der 
Wirtſchaft geführt, die im Begriffe ftand, die Erhöhung des Lebens- 
ftandards der gejamten Bevölkerung zu ermöglichen, nachdem in unvor- 
ftellbarer furzer Zeit das von feinem anderen Staate der Welt ge= 
meifterte Arbeitslofenproblem für Deutfchland nicht mehr eriftierte, ja 
fegar ein Sacharbeitermangel eintrat. Die ganze jozialpolitifche Geſetz⸗ 
gebung, aber aud) der freiwillige foziale Geftaltungswille aller ſchaffen⸗ 
den deutſchen Menfchen, wie er fich vor allem im Zeiftungstampf der 
deutſchen Betriebe zeigt, ftellten eine folhe Fülle dankbarer Aufgaben, 
dab die Deutichen gewiß nicht friegslüftern waren. Allein die Nutz⸗ 
nießer der brutalen Machtpolitik, England und Frankreich, wollten ſich 
nicht mit der Gleichberechtigung Deutſchlands öufriedengeben. Sie miß- 
gönnen Deufihland den Pla an der Sonne, auf den es frajt jeines 
Fleißes und feiner Fähigkeiten einen unbeftreitbaren Anſpruch hat. 


Diefer Anſpruch wurde mit nimmermüder Geduld und Zangmut 
und großzüigigen Vorfchlägen vom Führer immer wieder zu verwirf- 
lichen gefucht — vergeblich! Wir willen heute, warum alle Lebensmühe 
umſonſt war, die Plutokraten wollten nicht! Wir wiſſen heute, daß es 
nur einen Weg gibt, den Sieg unſerer Waffen! Die Leiſtungen der 
tapferen Truppen im Oſten und Weſten und bei der Inſchutznahme Nor: 
wegens und Dänemarks haben gezeigt, daß die deutſche Wehrmacht Herr 
der Lage iſt und jeder Aufgabe gewachſen ſein wird. Die Gegner haben 
dem militärifch nichts entgegenzujeßen. Nur die Hungerblodade, dieſes 
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gemeinjte aller Kampfmittel, ift ihre Waffe und das Mittel einer 
ebenſo verlogenen wie längjt überholten und ladenhütermäßig an- 
mutenden Propaganda. 

Wenn ein Engländer in einer franzöfifchen oder ein Franzofe in 
einer englijchen oder ein Jude in einer englifchen oder franzöfifchen oder 
ein Engländer oder Branzofe in einer jüdifchen Zeitung über die Zu- 
funft Europas etwas fchreiben, fo ift das troß aller ftiliftilchen Dif- 
ferenzen und troß aller Nuancierungen im Grunde das gleiche. Gleich- 
gültig ift auch, wo ein folhes Elaborat erfcheint, ob es gehäffig und 
blutrünftig ift oder ob es fi) irgendwie national, objektiv, verſöhnlich 
oder friedlich tarnt, es kommt alles auf dasfelbe hinaus: die Zer- 
ftüdelung, Aufteilung, Wehrlosmadhung, Anedtung 
des Reiches. Gie ſuchen nur auf vielen Wegen das gleiche Ziel. Die 
Phraſen, mit der fie dasjelbe zu tarnen fuchen, find zu abgedrofchen, 
als daß man darüber ein Wort zu verlieren brauchte. — Wenn fie ihren 
Haß zeigen, find fie ehrlich. So die „Action frangaise” 1921 (als weder 
„Hindenburg die Sicherheit Frankreichs bedrohte” noch es einen „Hit- 
lerismus“ gab): „Deutfchland muß aufgelöft werden in einen Staub 
von Staaten (Poussiere d’etats).” 


England und Frankreich Träger des jüdifchen 
Weitver[klavungswillens 


Die Gefährlichkeit der beiden Befigernationen, England und feines 
Vaſallenſtaates Frankreich, für das Schidfal der gefamten Menichheit 
wird erjt richtig eingeſchätzt werden, wenn wir uns darüber flarge- 
inerden find, daß fie fi) abjolut zum Träger einer artfremden, nämüch 
der züdifchen Weltanſchauung gemacht haben, einer Weltanſchauung, 
die, wenn ihr der Erfolg auf der ganzen Linie befchieden werden würde, 
zur Entoölferung des Erdballs führen müßte. Die jüdifche Auffaffung 
witerfpricht den Grundfäßen der Natur. Zunächſt einmal geht fie von 
dem Grundfaß aus, Wirtfhaft ift Shidfal. Es ift dies nur 
eine Umfchreibung für die Tatjache, daß überall, wo der Jude herricht, 
Geld zum Höchſtwert gemadt wird. Die Arbeit wird zur Ware 
erniedrigt, die man auf dem „freien Arbeitsmarkt“ fauft. Der Arbeiter 
ift nichts als der Untoftenfattor, der beliebig erjeßbar ift, aber nicht 
Träger biologifcher und völkifcher Werte. 


Engländer als gelehrige Schüler der Juden 


Juden und ihre gelehrigen Schüler, die Engländer, haben es ver- 
ftanden, alles in ihre Abhängigkeit zu bringen, in eine Abhängigfeit, 


02 


die naturgemäß eine totale ift, d. h. alle Qebensgebiete zum Gegenftand 
bat, Bolitit, Wirtfchaft und das Gogialleben. Die Politit injofern, als 
die Juden durd; Gleichfegung des Geldes mit der politifchen Macht ohne 
weiteres die politifche Entjcheidung in der Hand halten, in wirtjchaftlicher 
Beziehung, indem fie mit Hilfe ihres Geldes die Wirtfchaft leiten, in 
fozialer Beziehung, indem fie wirtfchaftliche Reformen vereiteln, um die 
foziale Wunde offenzuhalten und jeden nationalen und wirtſchaftlichen 
Befreiungsverfuch der unterworfenen Völker dadurch unmöglich zu 
machen. Es ift natürlich, daß bei diefer Einftellung, abgejehen von ver- 
logenen Phraſen, nichts für den Sozialismus gefchieht. 

Der Jude will eben nur einen hoffnungslofen, haß- und neiderfüllten 
„Proleten“ haben, der ihm, ohne fein Wiffen natürlich, feine Herrichaft 
garantiert. Deswegen gibt es für ihn grundfäßlic nur ein Prinzip, 
Befeitigung der Schichten des Gaſtvolkes, die fi) feiner Herrichaft ent- 
gegenjegen und im übrigen eine abfolute leiftungsverringernde Gleich- 
macherei. Es kommt ihm darauf an, die Völker abwehrarm zu maden; 
deswegen kann er fein Leiftungsprinzip dulden und vor allem auch 
feine Einigkeit und feinen fozialen Frieden innerhalb der Völker jelbft. 
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Zweck des Arieges: Wiederherftellung 
des 
plutokratiſchen Ausbeutungsrechtes 


Kriegsgewinne allein, ſo verlockend ſie an ſich auch geweſen ſein 
mögen, waren weder der einzige noch der entſcheidende Grund, wes— 
wegen England diejen Krieg vom Zaune brach. Es tat dies auf Befehl 
feiner fapitaliftifhen Herrenklaffe und der mit ihr verfippten Juden. 
Weil Deutſchand die Brechung der Zinstnechtihaft in feinem Lande 
durchgeführt hat, weil es wieder Herr im eigenen Haufe geworden ift 
durch die Durchfegung der Forderung: „Deutihland den Deut: 
[hen unter deutjher Führung!“ Damit hat es für die 
unterworfenen Gaftoölfer der Juden und Biutofratien ſchon ein fchlechtes 
Beijpiel gegeben. Geftüßt aber die Naffenlehre, die bisher als unaniajt- 
bares Borrecht der Juden galt, bedeutete dies eine Gefährdung der 
jüdifhen Machtftellung, denn nicht-herrfchenedürfen heißt für den 
Suden ſchon verfolgt-fein, nicht Weltgouvernante fpielen dürfen be- 
trachtet die englifche „Herrentlaffe” als Beleidigung. 


Wie die Engländer die foziale Frage in ihrem eigenen Lande be- 
handeln, haben wir gejehen. Desgleichen, daß in den Kolonien von einer 
verantwortungsbewußten Gozialpolitit nicht im mindeften die Rede 
fein kann. Sede foziale Aufwendung fchmälert in den Augen der Eng- 
länder den Profit. 


Die foziale Trage, die für den Juden nur ein Mittel ift, die Gaft- 
völfer in Ohnmacht, ſich felbjt aber als Zünglein an der Waage zu 
halten, ift für die Deutfchen ein Grundproblem geworden. Der Liberalis- 
mus als jüdische Waffe will den wirtfchaftlichen Unfrieden. So jagt eine 
Schrift aus dem Jahre 1909: „Arbeitnehmer und Arbeitgeber befiten 
nur infofern gemeinfame Interefjen, als ihnen beiden an der möglichiten 
Vörderung der nationalen Gütererzeugung gelegen fein muß, im übrigen 
ftehen fie fich als entjchiedene Gegner gegenüber, und es würde ein 
außerordentlich geringes Maß von fozialpolitifchem Verftändnis bedeuten, 
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wenn jemand leugnen wollte, daß diefer Zuftand in der Natur 
der Sache völlig begründet ift. Arbeitgeber und Arbeitnehmer können 
fi) nie Dauernd verföhnen und anfreunden, fie fönnen nur nad) Kriegs- 
ausbrucd in anftändiger Weife verkehren.“ Diefe Auffaffung herrfcht 
heute noch außerhalb Deutfchlands, und damit werden Artgleiche gegen 
Artgleiche geführt. 

Als Gegenjaß hierzu fteht das Wort des Führers, das auf die Schid- 
falsverbundenheit aller fchaffenden Menfchen hinweift: 

.. „Der nationalfozialiffiihe Arbeitnehmer muß wiljen, daß die 

Blüfe der nationalen Wirtſchaft fein eigenes materielles Glück be- 

deufef. 

Der nafionalfozialiffiihe Arbeitgeber muß wiſſen, dat das Glüd 
und die Zufriedenheit feiner Arbeitnehmer die Borausfeßung für 
die Eriffenz und die Entwicklung feiner eigenen wirlſchaftlichen 
Größe iſt. 

Nationalfozialiftifhe Arbeitnehmer und nationalfozialiffifhe Ar- 
beifgeber find beide Beauftragte und Sachwaller der gefamten 
Dolfsgemeinfdaft. * 

Diefe Beziehung auf die Gemeinfchaft findet ſich auch im Gefeß zur 
Drdnung der nationalen Arbeit. Im Betriebe arbeiten Unternehmer und 
Führer des Betriebes, die Angeftellten und Arbeiter als Gefolgſchaft 


gemeinſam zur Förderung der Betriebszwecke und zum gemeinen Nußen 
von Bolf und Staat. 


Der Führer des Betriebes entfcheidet der Befolgfchaft gegenüber in 
allen betrieblichen Angelegenheiten. 


Er hat für das Wohl der Gefolgfchaft zu jorgen. 


Diefe hat ihm die in der Betriebsgemeinfchaft begründete Treue zu 
halten. 


Hiermit wird wieder der Grundwert der germanifchen Völfer, Ehre 
und Treue, aud) in den Mittelpunkt des Arbeitslebens geftellt. 


Der Gedanke der Dolks- und Schickſalsgemeinſchaft 
ift entfcheidend 


Der Vertiefung diefes Gedankens dient die foziale Selbftverant- 
wortung. Sinn und Zwed der fozialen Selbftverantwortung ift, das im 
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deutfhen Menfchen inſtinktiv vorhandene Gefühl für die unlösbare 
Schickſalsgemeinſchaft des Volkes erfenntnismäßig zu feltigen und aus 
dieſer Erfentnnis den Willen in ihm zu härten zum reftlofen Einjaß für 
diefe Schiefalsgemeinfchaft. Jeder einzelne wird durch dieſe Kenntnis 
befähigt und bereitgemacht, alle Möglichkeiten jelbitverantwortlich zu 
nutzen an feinem Bla und alle Intereffengegenjfäge und Konflikte zu 
meiden oder auszugleichen. 


Die Stärke der fozialen Selbftverantwortung befteht darin, daß dieſe 
Ergebniffe nicht dem Zufall verdankt werden, fondern dem inneren 
Weſen, das im unverföhnlichen Gegenfa zu artfremden, margiftijchen 
und liberaliftifchen Irrlehren fteht und arteigenes Geiftesgut auch im 
Wirtfehaftsleben und Alltag ımmer wieder erneut zum Durchbruch ge= 
langen läßt. Der Gedante der jozialen Gelbftverantwortung 
ift in mehrfacher Weife von grundfäßlicher Bedeutung: 


1. 


Der Gedanke der GSelbftverantwortung befagt, daß der Kant’jche 
Imperativ: Handle [o,als wenn von deiner Handlungs- 
weifedas Schickſal aller Dinge abhängig wäre und 
du allein dDie®erantwortung hätteft, aud auf dem Ge- 
biete der betrieblichen Arbeitspolitit entjcheidet. 


2. 


Die foziale Selbftverantwortung fagt, daß der einzelne Volksgenoſſe 
für die eigenen Belange die Verantwortung trägt und daß er darüber 
hinaus mitverantwortlid) ift an dem Schidjal der großen Gemeinſchaft. 


3. 


Die joziale Selbftverantwortung fordert, daß das berechtigte eigene 
SIntereffe untergeordnet werden muß dem Intereſſe der Betriebs- und 
Volksgemeinſchaft. 


4. 


Selbſtverantwortung hat mit Selbſtverwaltung nichts gemein, denn 
die Selbſtverantwortung beſchränkt ſich nicht, wie die Selbſtverwaltung, 
auf die Beſorgung beſtimmter Dinge, die einer Verwaltung von höherer 
Sielle überlaſſen wird, fie iſt vielmehr allumfaſſend und überläßt den 
Fähigkeiten des einzelnen, den individuellen Möglichkeiten und auch den 
vorhandenen Notwendigkeiten die Entjcheidung darüber, was getan 
werden muß und in welder Reihenfolge es zu geſchehen hat. Dies ijt 
Sache des Betriebsführers. 
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5. 


" Aus dem Geifte der fozialen Selbjtverantwortung wächſt die Er- 
kenntnis, daß Vorteile nicht im Kampf von Arbeitnehmern und Arbeit- 
gebern gegeneinander für Die einzelnen zu erwarten find. Hieraus fließt 
die Erkenntnis der Shidjalsgemeinfchaft, die Arbeit ordnet 
fi von jelbft nach den Lebensnotwendigfeitender Nation. 


Auch der Engländer, foweit er gutrafjig ift, empfindet die Not- 
wendigfeit nationaler Solidarität und weiß, daß der Jude der Störer 
ift. So fchreibt ein Engländer: 


„Seit dem Einfchleichen der Juden in die Gemeinfchaft, mit der er 
zuſammenlebt, ift er mehr oder weniger ein Fremder geblieben. Er und 
feine Zreunde werden natürlidy alles daranjegen, joweit wie möglich 
alte Schranten in jeder Gemeinjchaft niederzubrechen, welche normaler: 
weije jeine fremden Eigenfchaften fennzeichnen, oder jeine völlige Gleich- 
berechtigung verhindern. Dies bedeutet, daß dem Machtſyſtem des Juden, 
Reichtum, vor allen anderen madtvollen Faktoren Widerjtand entgegen 
gelegt wird, wie 3. B. von dem Charakter mit ariftofratifchen Grund 
fäßen und Anfehen und vor allem von der nationalen Solidarität. Unter 
letzterem verjtehe ich Loyalität der einzelnen Klaffen zueinander. 


Alte diefe Dinge können nicht erfauft und infolgedefjen nicht von den 
Juden erworben werden. Hierbei ſei es gleichgültig, wie reich er ift. Wo 
immer der Jude zur Macht fommt, wird man finden, daß diefe Dinge 
immer mehr außer Kurs fommen. Die Tendenz wird immer mehr vor- 
berifchen, nationales Prejtige von käuflichen Symbolen abhängig zu 
machen.“ 

Er empfindet ganz richtig, daß die pofitiven Charakterwerte dahin 
find, daß fie dem jüdiſchen Gelddenten haben weichen müfjen und daß 
dies auch das Symbol der Macht in feinen Schacher mit hinabzog. 
Daran zerbrach auch die englijche nationale Solidarität und „Loyalität“ 
der Klaſſen untereinander. 

Der foziale Unfriede ift in England eine Gelbftverftändlichkeit. Im 
Sahre 1937 3. 8. betrug die Zahl der Arbeitsftreitigkeiten 1122, die Zahl 
der Gtreifenden und Ausgelperrten 390 000. die Zahl der gezwungen 
Teiernden 205 000, die Zahl der verlorenen Arbeitstage 4 420 000. 

Den fozialen Unfrieden braucht das Judentum als Vorausjegung 
feiner parafitären Eriftenz. Es fördert daher den Zwieſpalt innerhalb 
der Völker und den Streit zwijchen den Völkern. Unfriede innerhalb der 
Völker und Krieg der Völker untereinander ift fein Streben, feine Freude 
und fein Profit. In Deutjchland, das feit der Machtübernahme durd 
den Nationalfozialismus weder Streit noch Ausfperrungen fennt, war 


7 97 


der foziale Unfriede, wie heute noch anderwärts, eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit. 

Auch in Deutfchland war die Verſeuchung durch das Gelddenten und 
damit die Geldherrichaft jehr weit vorgefchritten. War es doch noch in 
Deutichland im vergangenen Kriege felbjtverftändlich, daß der Jude 
Kriegsgewinnler war. Durch Die jüdifeh-mammoniftif he Haltung des 
Kriegslieferungsmejens famen für das Händlertum goldene Tage. Dies 
ging joweit, daß vielfach der Eindrud entjtand, als wenn jüdiiche Zwi— 
fchenhändler ſogar vor den Gelbfterzeugern bevorzugt wurden, obwohl 
dadurch eine unnötige Verieuerung eintreten mußte. In einer Eingabe 
vom Jahre 1916 heißt es: 

„Die innerwirtjchaftlichen Berhältniffe jtehen größtenteils unter 
der Herrſchaft der Kriegswucherer. Lederfabriten, Großmühlen und 
Zuderfabriten verteilen 25—30 v. H., in manden Fällen jogar 
50-100 v. 9. Dividende.” 

Die Zwifchengewinne waren ebenfalls enorm. Die Zentraleintaufs- 
genofjenfchaft bediente ſich meiſt der Bermittlung von Juden, jo 3. B. 
eines friiheren Vertreters der befannten Getreidemuderer Drey⸗ 
fuß & Co. Die Zentraleinfaufsgenoffenfchaft felbft verteuerte nicht 
nur viele Waren ohne Notwendigkeit und zog Daraus wucherifchen Ge⸗ 
winn, fondern fie lehnten auch die Einfuhr von Zebensmitteln, die zu 
billigen Preijen aus dem Auslande angeboten wurden, ohne ftich- 
Haltigen Grund ab. In allen wichtigen Gtellen des Kriegsamtes jaßen 
Juden und hatten die maßgebendjten Poften inne. 

Die Verteuerung des lebenswichtigften Bedarfs Durch den Zwiſchen⸗ 
handel war unglaublich, ſo z. B. bei der Fleiſchverſorgung. Hier ver- 
diente ein Jude an einem Tage am Verkauf zweier Bullen über 40 dn. 
Er faufte für AM 1800,— ein und verkaufte für ARM 2600,—. Eine 
Zederhandelsficma, die dem Juden Louis Viktor gehörte, verdiente in 
vier Monaten 4 Millionen Reichsmark. Er ſchob minderwertige Mare 
ein und erklärte, daß der Betrieb ſonſt die Militärftiefel nicht rechtzeitig 
liefern tünne. Auch die Kartoffeln wurden in einer Weife verteuert, jo 
daß ein einziger Jude in 22 Monaten an Kommiffionsgebühren 
100 000,— RM verdiente. 

Daß der Jude in allen Ländern am Kriege verdient, ift eine alle 
Tatjache. Deutfchland hat im Parteiprogramm deswegen mit Recht er» 
klärt, Daß es feine Kriegsgewinne geben darf. Schon bei dem erjten Be— 
freiungsverfuch Deutfchlands im November 1923 waren an allen Straßen 
eden Plakate angejchlagen, vom Führer unterjchrieben, worin bekannt⸗ 
gegeben wurde, daß Wucherer und Schieber an die Wand geftellt wer- 
den. Diefe Beſtimmung ift auch heute noch im Programm enthalten. 
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Mit der „Gleichberechtigung” des Juden fängt es an und führt zur 
Ausbeutung und zum jüdiichen Kriegsgewinnler. Wer aljo die Aus- 
beutung des eigenen Volkes und den jüdifhen Kriegsgewinn vermeiden 
will, muß ſein eigenes Bolt fügen, d. h. der Paraſitenraſſe not- 
wendigerweijle die Gleihberechtigung verjagen. Daher fordert das 
nationaffozialiftifhe Brogramm die reinliche Scheidung der Juden von 
den Deutichen. 

Hiernach kann Staatsbürger nur fein, wer Volksgenoſſe ift, Volks⸗ 
genofje nur fein, wer deutichen Blutes ift, ohne Rüdfichtnahme auf Kon- 
fellionen. Kein Jude fann daher Volksgenoſſe fein. Wer nicht Staats- 
bürger ift, it Gaft und fteht unter Fremdenrecht und kann demgemäß 
auch feine politiihen Rechte ausüben. Die Durhführung Diefes PBro- 
grammpunttes iſt erfolgt im NReichsbürgergefe vom 15. September 1935, 
welches lautet: 

„Der Reichstag hat einftimmig das folgende Geſetz befchloffen, das 
hiermit verfündet wird: 

81. 


(1) Staatsangehöriger ift, wer dem Schußverband des Deutfchen 
Reiches angehört und ihm dafür bejondes verpflichtet ift. 

(2) Die Staatsangehörigfeit wird nad) den Vorſchriften des Reichs- 
und Gtaatsangehörigkeitsgejeßes erworben. 


82. 

(1) Reichsbürger ift nur der Staatsangehörige deutfchen oder art- 
verwandten Blutes, der durch fein Verhalten beweift, daß er gemillt 
und geeignet ift, in Treue dem deutfchen Volt und Reich zu dienen. 

(2) Das Reichsbürgerreht wird durch Verleihung des Reichsbürger- 
briefes erworben. 

(3) Der Reichsbürger ift der alleinige Träger der vollen politifchen 
Rechte nach) Maßgabe der Geſetze.“ 


Außerdem hat das Programm die weitere Einwanderung Nicht⸗ 
deutſcher abgelehnt und die Aberkennung des Staatsbürgerrechtes für 
Nichtdeutſche, die ſeit dem 2. Auguſt 1914 in Deutſchland eingewandert 
ſind, verlangt. 

Die deutſche Raſſegeſetzgebung hat dieſe Forderungen des Pro- 
gramms durchgeführt. Sie findet auch anderwärts Verſtändnis. Den 
Juden iſt ſie ein Greuel, denn ſie wiſſen, wenn einmal die Gedanken, 
die im Vorſpruch zu den Nürnberger Geſetzen zum Ausdruck kommen; 


„Durchdrungen von der Erkenntnis, daß die Reinheit des deutſchen 
Blutes Vorausſetzung für den Fortbeſtand des deutſchen Volkes iſt, 
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hat der Reichstag einftimmig das Geſetz zum Schub des deutſchen 
Blutes und der deutſchen Ehre vom 15. September 1935 beſchloſſen“ 


Allgemeingut der arijchen Völker geworden find, die Borausfegungen für 
ihre voltszerftörenden Inftinkte ihnen genommen werden. 


Am meiften fürdten fie aber die Durchführung des Punktes 11 des 
Programms: 


„Abſchaffung des arbeits- und mühelojen Einfommens, 
Bredung der Zinstnehtichaft“, 


die diefes geborene Parafitenvolt als Herausforderung empfand. 


Wenn fi) die anderen arifchen Völter diefe Forderungen zu eigen 
machen, haben die Juden feine Möglichkeit mehr, bei ihren Gaſtvölkern 
zu ſchmarotzen. Deshalb ſoll Deutſchland, ſelbſt um den Preis eines 
Krieges willen, zur Umkehr gezwungen werden, zumal ja die Juden 
ſelbſt diefen Krieg nicht zu führen gedenken, jondern nur die „ange⸗ 
nehme Seite“ zu fpüren befommen. 


Juda kämpft für fein „Recht“, die Völker mit feinem „Sozialismus“ 
zu beglüden, d. h. den Völkern den jozialen Unfrieden zu bringen, auf 
der anderen Seite durch Beherrſchung der einzelnen Völker Zwietracht 
unter dieſe zu ſäen und ſie durch künſtlich geſchaffene politiſche Gegen⸗ 
ſätze zum Krieg und zum gemeinſamen Ausbluten zu bringen. Sie 
bilden ſich ein, Deutſchland niederringen zu können, um dann ihre 
früheren „paradiefiihen Zuftände” wieder einzuführen. 
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Die Sendung des deutfchen Dolkes 


Große Soldaten haben ſchon jeit der Jahrhundertwende betont, 
daß der Krieg der Zukunft ein totaler Krieg fein würde, d. h. daß er 
ſowohl Front als auch Heimat umfaljen würde. Zum Wefen des totalen 
Krieges gehört es, daß unter feinen Gejegen ſowohl der Mann in der 
fümpfenden Front als auch der fchaffenden Front fteht. Dies gilt nicht 
nur deswegen, weil durch Die modernen Kriegsmittel, vor allem die 
Flugwaffe, alle Gebiete zur Kriegszone geworden find, fondern au) in 
faft-höherem Maße deswegen, weil die gefamten Energien der Völker 
dem Kriege dienen. Hieraus ergibt fich der vergrößerte Aufgabentreis 
der inneren Front und damit die Mitverantwortung aller jchaffenden 
Menſchen. Diefe Mitverantwortung der inneren Sront ift in erfter Linie 
mit eine folhe der inneren Einfagbereitichaft. Generalfeldmarjchall 
Göring hat in feiner Rede am 9. September 1939 erklärt: 

„So wie die Front fteht, eiſern und pflihtbewußt, jo fteht auch die 

Heimat, fie läßt fih) nicht mehr von der Front beihämen, fie ftärkt 

der Front das Rüdgrat, flatt es ihr zu brechen.“ 
Auch die Zufammenfaffung aller Energien der inneren und äußeren 
Front find jet in einer Hand vereinigt und tragen fo dem Weſen des 
totalen Krieges Rechnung. Generalfeldmarfhall Göring übernahm 
die Leitung ganz und wurde damit höchfte Kriegswirtichaftsinftang, 
denn folange der Krieg dauert, wird die Wirtfehaft Operationsgebiet 
bleiben. 

Es ijt erforderlich, daß die Kriegswirtichaftspolitit elaftiih und 
ſchlagkräftig bleibt. Hierzu, jo heißt es im „V. B.“ Nr. 5, feien drei 
Borausfegungen unerläßlich: 

1. Klare Befehlsgewalt und fttafffte auforitäre Lenkung der ge- 

gejamten Kriegswirtichaft; 
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2. Laufende engite Zufammenarbeit jämtliher Stellen, die mit 
friegswirtichaftlihen Fragen beſchäfligt find, und 


3. Überbiid über die Friegswirticaftlihen Aufgaben und deren 
Rangordnung. 


Der totale Krieg kann in einem autoritären Staat mit völfifcher Füh— 
rung energifcher und erfolgreicher geführt werden, als in den ſoge— 
nannten Demofratien. 

Trogdem fommt der Sozialismus auch in der Kriegswirtfchaft nicht 
gu kurz. Entjprechend der flaren Zielfegung und der flaren Reihenfolge 
in der Aufgabenjtellung müſſen wir natürlich zur Befriedigung unjerer 
vermehrten wirtjchaftlichen Bedürfniffe vor allem uns an die Groß- 
betriebe wenden. Dies gejchieht auch. Trotzdem erfolgt feine Vernach— 
läffigung der gewerblichen Kleinbetriebe, denn dem Nationalfozialismus 
liegt jhon aus Gründen der Menjchenführung und der Stabilität an 
der Erhaltung möglichft vieler felbftändiger Eriftenzen im Intereſſe 
eines gefunden fraftvollen Volkslebens. Seit Kriegsbeginn wurde des- 
halb dafür geforgt, daß Durch Verteilung der Aufträge an recht viele 
Betriebe eine zu ftarfe Zufammenballung auf einige Großfirmen ver: 
mieden wurde. 


Wo infolge der Notwendigkeit der Kriegswirtfchaft wegen ander- 
weitiger Verwendung von Rohſtoffen und Arbeitskräften Betriebe zu— 
machen müffen, tritt die Gemeinſchaftshilfe der Wirtfchaft ein, die durch 
eine Umlage aller Betriebe die Mittel zur Erhaltung von ftillgelegten 
Betrieben bejchafft. Dies gejchieht zur Erhaltung der Betriebe als Pro⸗ 
duktionsſtätte und Arbeitsheimat, nicht aber zur Erhaltung perſönlicher 
Anſprüche von Betriebsführer und Gefolgſchaftsmitgliedern. Ein 
Rentnerdaſein zu ermöglichen, liegt heute, da jeder Mann irgendwo ge— 
braucht wird, im allerwenigſten Intereſſe der Geſamtheit, aber es iſt 
von größter Bedeutung, die vorhandenen Anlagen nicht verkommen zu 
laſſen, damit nach Kriegsende die Schaffenden ihre alten Arbeitsplähe 
ungeſäumt wieder erhalten können. 

Dies iſt der Zweck der Gemeinſchaftshilfe, die den Beweis erbringt, 
daß, wie wir organiſatoriſch exakt die Uberleitung zur Kriegswirtſchaft 
vorbereitet haben, die Überleitung zur Friedenswirtſchaft ebenſo vor- 
bildlich jchon jet vorbereitet wird. 


In Deutfdjlands Lager ift die freiheit der Dölker 


Indem Deutjchland für feine Zukunft kämpft, kämpft es für eine 
natürliche Rangordnung der Werte und damit für die Zukunft aller 
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wahren Werte der Menfchheit. Schon zeichnen ſich flar in dieſem Kriege 
die Fronten ab. Es geht nicht um Polen, das einer eigenen Gtaats- 
führung ebenfowenig fähig und würdig war, auf die Dauer gejehen, 
wie die Juden ſelbſt, die als felbftändiger Staat in der Weltgejchichte 
überhaupt nur wenige Jahrzehnte erijtieren konnten, noch geht es um 
die ehemalige Tichechoflowatei. Die Tſchechoſlowakei war, das hat weder 
Mafaryd nad Beneſch beftritten, ein ausgejprochener Nationalitäten- 
ftaat, bei dem die fremdvölkiſchen Beftandteile dann aud; die Befreiung 
vom tſchechiſchen Joch, das ihnen nicht nur politifche Unterdrüdung, 
fondern auch wirtjchaftliche Ausbeutung brachte, begrüßten. 


Die Tichechen, die heute wieder Arbeit und Brot haben, und einen 
bedeutend befjeren Lebensjtandard als unter der Tehlleitung der Ein- 
tagsfliege Beneſch, haben fich mit dem jegigen Zuftand, der den hiftori- 
fchen Gegebenheiten im deutjchen Lebensraum entipricht, abgefunden. 
Die geſamte tſchechiſche Preffe hat zahlenmäßig dargelegt, daß feit der 
Eingliederung in unferen Lebens und Wirtſchaftsraum die Lohnpolitif 
im Broteftorat auf eine geſunde Entwidlung zurüdbliden fann und im 
wachſenden Ausmaß den Erforderniffen der Zeit und der ſozialen Ge⸗ 
rechtigkeit entſpricht. Bis Ende 1939 wurden insgeſamt 400 Lohn- 
regeluͤngen auf verſchiedenen Arbeitsgebieten vorgenommen mit dem 
Ziel, das ſoziale Niveau der Arbeiter und der kleineren Angeſtellten zu 
heben. Dies Beſtreben iſt bereits zu einem großen Teil erfolgreich geweſen. 
Sie haben an ſich ſelbſt erfahren müſſen (und es inzwiſchen zum großen 
Teil auch eingefehen), daß das Bündnis mit den Juden, auf die Dauer 
gefehen, gleichbedeutend ift mit Selbftaufgabe der arijchen Völker. Denn 
die Zielfegung der Juden verträgt feine andere neben fich, fie ift un— 
duldfam, denn die Juden kämpfen, wie der Rabbiner Fiche! gejagt 
hat, um die Wiedergewinnung der den Juden genommenen Allmacht, 
alſo um die alleinige Weltherrichaft. 


Die Fronten werden ſich klären, denn alle Völker werden einjehen 
müffen, daß der ganze Kampf legten Endes darum geht, ob es möglid) 
ift, daß die Völker das müheloſe internationale Einfommen aus Wuder 
und Zins dulden müffen oder ob fie es nicht dulden müſſen. Diefe Pro— 
zentfäge find fo hoch, daß fie das Sogialproduft in einer ungeheuer 
ftarfen Weife beeinträchtigen. Faft wiegt diefe ungeheure Beeinträdhti- 
gung noch gering der Tatjache gegenüber, daß der Jude feinen fozialen 
Srieden bei feinen Gaſtvölkern entjtehen läßt und die Grundlagen jeder 
völtifchen Eriftenz untergräbt. Daraus ergibt ji) auch Die internationale 
Bedeutung diefer Aufgabe, nämlich: 

1) Kein Volt ift frei von diefen Verpflichtungen gegenüber dem inter: 

nationalen Wucherfapital. 
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2) Die nationale Wirtfchaft jedes Volkes wird in ihrem Aufftieg, in 
ihren arbeitspolitifchen Möglichkeiten, in ihrer Sozialpolitit be- 
einträchtigt durch diefe Riejenbeträge, die als Zinfendienft an das 
internationale Judentum und die internationalen Freimaurer 
gehen. 

3) Die Lebenshaltung jedes einzelnen fchaffenden Menfchen, gleich: 
gültig, welcher Raſſe (außer der jüdifchen), wird dadurch beein- 
trädtigt. 

4) Daraus ergibt ſich, daß jeder, ohne Rüdficht auf feine Raffe- 
augehörigfeit, Intereffe an der Befreiung der Arbeit und an der 
Brechung der Zinsknechtſchaft Hat. 

5) Daraus ‚ergibt fi, daß die Bredung der Zinsknechtſchaft eine 
internationale Zrage ift und von internationalem ünterefje. 

6) Deutjchland ift der Vorkämpfer des Kampfes um die Freiheit der 
Arbeit. 

7) Der Kampf Deutſchlands ift jomit nicht ein Kampf, der fich be- 
ſchränkt auf die eigenvöltifchen Intereſſen. 

8) Somit hat jeder, der nicht Nubnießer des jüdifchen Finanzkapitals 
ift, ein Intereffe am Sieg Deutfchlands. Die Fronten, die jetzt 
noch zwiſchen den Völkern verlaufen, werden ſich dann klären, 
und es werden ſich gemeinſame Ziele ergeben, geſtützt auf der 
Kenntnis des gemeinſamen Gegners und unter Berüdfichtigung der 
wohlverſtandenen Intereſſen der Völker. Innerhalb der einzelnen 
Völker aber wird Einheit herrjchen, jo daß der Jude fie weder 
als Prellbock benugen noch ausbeuten fann. Bisher hat der Jude 
den Klafjengegenfag und die dur die Völker hindurch ver- 
laufende Front als etwas Unvermeidliches hinzuftellen gewußt. 


Deutfcjlands Führungsverpflictung 


Die Doppelzüngigfeit und die Raffineffe des Judentums wird ge- 
rade an dem Beiſpiel klar, daß fie auf der einen Seite behaupten, die 
armen jehugbedürftigen Verfolgten zu fein, und auf der anderen Seite 
fi) als fo allmächtig hinftellen, daß jeder Widerftand gegen fie als eine 
ausfichtslofe Donquichotterie erfcheinen müßte. Die Deutichen allein 
unter allen Völkern der Erde haben unter ihrem Führer Adolf Hitler 
gezeigt, Daß fie weder das eine noch das andere glauben. Dies allein 
begründet die Führerpflicht der Deutfchen in der europäifchen 
Völferfamilie. Durch diefen Kampf wird Deutichland den Rang er- 
tlimmen, den ihm Natur und Vorſehung beitimmen zu Nutz und 
Frommen der gefamten arifchen Menjchheit. 
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Oder wären etwa Blodadefolgen für den deutfchen Arbeiter weniger 
ichmerzhaft als das Geldopfer für Lohnfteuer? Wären die Inflations- 
löhne kaufträftiger als fein jegiger Lohn, war die Verpflegung für ihn 
beffer? War es ihm leichter, die 100 Milliarden Goldmark für Tribut: 
zahlungen aufzubringen, als die Gegner die 69jährige Sklavenarbeit 
proffamierten, als 90 Milliarden für die eigene Rüftung? Iſt es nicht ein 
ewiges Wahrmwort, wenn der Dichter fpricht: „Der Panzer drüdt? — So 
dünft mir leichter doch der eigene Panzer als das fremde Jod.“ War die 
Ausficht auf Aufftieg überhaupt in der Syſtemzeit befler als heute, da wir 
nod) im Kampf um die Freiheit der Arbeit jtehen? Werden die Möglich⸗ 
feiten nicht leichter werden, wenn einmal der Kampf um die Befreiung 
der Arbeit und um Sicherung des Lebensraumes fiegreich gefämpft 
ift? Wenn wir aber unterliegen follten, haben uns dann die Juden⸗ 
jödlinge und Judenknechte nicht ein fehlimmeres zweites Verfailles an- 
gedroht? Würde dann nicht diefes zweite Verfailles für die geſamte 
Menfchheit jede Ausficht rauben, vom Joche der Juden jemals befreit 
zu werden? 

Das für die Juden und ihre Trabanten gleichermaßen in ihrem 
parafitifhen Dafein Störende ift das Ideenmäßige des Nationalfozialis- 
mus. Die Grundfragen, um die es geht, heißen: 

Dort Bertnedhtung und Ausbeutung der Arbeit, 
bier Befreiung der Arbeit und des Arbeitser- 
trages für die Volksgemeinſchaft! Anders ausge: 
drüdt: Hier Sozialismus, dort Geldjad-ünter- 
ejjen! 

Die Unbejiegbarkeit Deutjchlands und die Gemährleiftung unferes 
Sieges liegt darin, daß der Nationaljozialismus politifh angewandte 
Biologie ift, d. h. daß er den Geſetzen der ewigen Natur gehorcht und 
daß das Ziel des Nationaljogialismus ein natürliches ift. 

Die deutfchen Menſchen der fämpfenden und jchaffenden Front 
wiſſen, daß von ihnen ſchwere Opfer und große Anftrengungen gefordert 
werden müfjen, daß der Preis ihrer Mühen aber auch der größte und 
ftofzefte ift, den Menfchen fich Denken fünnen, die Ewigkeit und Größe 
der deutfchen Nation als der Schirmerin europäifcher Kultur und Zrei- 
heit der Arbeit und damit die Erfüllung jenes Wortes, das heißt: „und 
es wird am deutjchen Weſen einftens doch die Welt geneſen!“ Die 
Deutichen find überall in der Welt, nicht nur in Großdeutichland, durd)- 
drungen von der Überzeugung einer gejchichtlichen Sendung, einer 
großen hiftorifchen Aufgabe. In einem Ausmaße, wie wohl nie in der 
deutſchen Geſchichte, befteht eine Harmonie der feeliichen Grundftim- 
mung. Jeder einzelne empfindet, daß ein großes Ganzes, Dem er 
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angehört, den Willen und die Kraft hat, ſich allen Widerjtänden zum 
Trotz Geltung zu verſchaffen und viele ſeiner Ideale verwirklicht hat und 
im Begriffe ſteht, noch mehr zu verwirklichen. Dieſe ſtolze Gewißheit 
verdoppelt die Kräfte jedes einzelnen, ſie iſt die Bürgſchaft unſeres 
Sieges unter Adolf Hitlers Führung; denn enlſcheidend iſt einzig und 
allein die Perſönlichkeit des Führers. Mit Recht ſagt ein nordiſcher 
Denker: 


„Finde in irgendeinem Lande den fähigſten Menſchen und verehre 
ihn ireulich, ſo haft du eine vollfommene Regierung für jenes Land, 
feine Wahlurne, parlamentariihe Beredjamfeit, feine Abſtimmung, 
fein Konftitufionenmadeen oder irgendweldhe andere Majchinerie kann 
es im geringiten verbefjern. Es befindet ſich in vollfommenem Zuffande, 
ein ideales Land! Der Fähigite, das bedeutet aud der Wahrhaftigite, 
Gerechiefte, der Edelfte: was er uns zu fun befiehlt, muß genau das 
Weiſeſte, das Pafjendite fein, was wir irgendwo oder irgendwie lernen 
tonnten, — das, was wir in jeder Weiſe und mit höchſt loyaler Danf- 
barkeit und ohne jeden Zweifel werden tun müſſen! Unfer Tun und 
unfer Leben wäre dann, foweit die Regierung fie leiten kann, gut ge- 
leitet, das wäre das Ideal aller Berfafjungen!“ 


Den Mann gab uns Gott. Der Mann, der uns lehrte, den inneren 
Feind zu erkennen, hat auch den inneren Hader, den ſchlimmſten Feind 
der Deutjchen, bejiegt. 

Ein unbefannter Frontfoldat ohne alle Hilfsmittel, vertrauend allein 
auf feine Kraft, fein reines Wollen und feinen Glauben an das deutjche 
Volt, hat es vermocht, Deutfchland nach einem ſchmählichen Niederbrucdh 
wieder emporzuführen. 

Er gab uns die Idee, ſchuf Die Drganifation, ift uns Erweder, Führer 
und machtvoller Wahrer unferer Lebensrechte. 

Wohl find zu allen Zeiten in deutſchen Landen Männer aufgejtanden, 
die in klarer Erkenntnis und bejeelt von nimmerrajtendem Forjcher- 
geift. zu dem Urgrund der Dinge vorzudringen Juchten. 

Zu allen Zeiten hat es in Deutſchland gewaltige Künder des Wortes 
gegeben, die die Wahrheit Iehrten. 

Zu allen Zeiten hat es in der deutjchen Gedichte gewaltige Or» 
ganijatoren gegeben, die die Mafjen bewegten zur Bermwirflichung ihrer 
Ziele. 
Zu allen Zeiten hat es in Deutſchland Menfchen gegeben, die als 
tapfere Männer bereit waren, mit ihrem Blute für Deutjchland auf dem 
Sclachtfelde einzuftehen. 
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Zu allen Heiten hat es in Deutjchland Staatsmänner gegeben, die 
nad) dem Aufbau eines einigen Deutjchlands drängten. 

Zu allen Zeiten hat es in Deutichland Gejebgeber gegeben, die in 
vorbildlicher Weiſe Gejege ſchufen. 

Das Erjtmalige und Einmalige an Adolf Hitler ift, daß er in 
fi) vereinigt die Fähigkeit der Erkenntnis, mit der Schöpferfraft die 
Idee zu zeugen und der Kraft, dieſe Idee zu formen, ein Organijation 
zu Schaffen, und daß er in fich die einfaßbereite Opfermilligkeit, die auch 
zum letzten bereit ift, verbindet mit der Gabe der flammenden Rede, 
die alle mitreißt. Daß er nicht nur Dränger nad) des Reiches Einheit 
gemwejen ift, fondern diefe Einheit in geradezu genialer Weife gejtaltet 
bat und damit die Vorausjegung für die Geltendmachung unjerer 
Rechte. 

Daß Gott uns einen ſolchen Mann und Führer gegeben hat, und 
daß dieſer Führer in Deutſchland fo viele Männer fand, die ihm Ge- 
folgſchaft leifteten, ift uns Bürgjchaft für die Lebenskraft des deutſchen 
Volkes und gibt uns die Gemwißheit, daß Deutjchland in diefer Welt 
noch eine Sendung zu erfüllen hat. 

Immer aber jollen wir auch denken der jchmachvollen Zeit, die hinter 
uns liegt, damit das Schwererreichte nicht als etwas Gelbjtverftändliches 
erfcheine und uns des Alltags Kleinheit nicht übermanne. 


Höchſte Pilicht eines jeden deutſchen Menſchen ijt es, unabläffig be- 
ffrebt zu fein, fih würdig zu zeigen der großen Zeit, in der wir leben, 
und unjeres Führers. 

Der ſtarke ethifhe Wille des Führers erfüllt die fchaffende und 
fämpfende Front in ihrem ſchweren Ringen. In zweifacher Beziehung er- 
gibt fich hier für Deutjchland eine unumftößliche Siegeszuverficht. Einmal 
in der genialen eldherrntunft des. Führers, von der der Generalfeld- 
marſchall Göring in feiner Rede vor der deutichen Preſſe fagte: 

„In unabläfjigem Denfen und Planen ſchuf der Führer den genialen 
Feldzugsplan. Wie die Anlage und Duchführung des Polenjeldzuges 
und die Kühnheit der norwegiihen Aklion, ift auch diejer Plan (der 
Durchbruchsſchlacht in Belgien und Frankreich) jein ureigenftes Werk. 
Es ijt jelten in der deulſchen Geſchichte, daß fi in einer Perjon die 
Weisheit des Staafsmannes und das Genie des Feldherrn jo paaren. 
In Friedrich dem Großen hatte Deutſchland eine ſolche Perjönlichkeit. 
In Adolf Hitler hat die Vorſehung uns wieder ein ſolches Genie be- 
ſchert.“ 
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Die Tatjache, daß der Oberfte Befehlshaber Deutfchlands den Krieg 
als tapferer Soldat in der vorderjten Linie mitgemacht hat, verftärtt 
dieſe Siegeszuverficht, weil fie dem Führer die Möglichkeit gibt, aus 
eigener ſchwerer und langer Erfahrung, die den feindlichen Schreibtifch- 
ftrategen abgeht, die Nöte und Wünfche, aber aud) die Kräfte feiner 
Soldaten zu fennen, wie fein anderer. Hieraus ergibt ſich die Möglich- 
feit, die Schwierigkeiten für den Soldaten auf das geringſtmöglichſte Maß 
zu befchränfen und andererjeits die Kräfte der Truppe zur vollen Ent- 
faltung zu bringen. Dieſe beiden VBorausfegungen haben neben der un- 
glaublichen technifchen Vervollfommnung und einem Zufammenjpiel der 
Wehrmadtsteile, das unfere fühnften Erwartungen in diefer Form nicht 
zu glauben ſich getrauten, zu einer NRevolutionierung des gejamten 
Kriegswejens geführt. Sie ift mit ein Garant des Sieges in diefem 
Kampf. 

Der Führer hat es verftanden, die größte Kunſt im Kriege zu üben, 
die für einen Zeldherrn darin befteht, allen Ereignifjen zuvorzukommen 
und im voraus alle feine Hilfsquellen bereitzuhalten, um im Augenblid 
der Enticheidung niemals in feinem Entfchluß behindert zu fein. So ift 
er dem Angriff Polens zuvorgefommen, dem Einfall der Engländer in 
Norwegen und der Bedrohung des Nuhrgebietes durch Belgien und 
Holland. Die Durchführung der bisherigen Feldzüge hat gezeigt, daß der 
Zujammenarbeit der Luftwaffe mit den anderen Wehrmaditsteilen fein 
feindlicher Widerjtand gewachſen ift und daß danf der revolutionären 
Kriegsführung die militärifche Überlegenheit den Endjieg gemährleiftet. 
Dieje gigantijche Kriegsführung verdankt das deutfche Volt feinem 
Führer, der auch als Feldherr jeinesgleichen in der Gefchichte nicht bat. 


Das Ziel des Aampfes bleibt dasjelbe im Krieg wie im Frieden. 
Nach innen Einigung, nad) außen: Freiheit und Brot, Ehre und Gleid)- 
berechfigung. 


Wir kämpfen gegen das „Recht der Juden auf Entraffung ihrer 
Gaſtvölker“. 


Wir kämpfen gegen das „hiſtoriſche Anrecht“ Englands und Frank⸗ 
reichs auf die Zerſtückelung und Schwächung Deutſchlands. 

Dir kämpfen um die Erfüllung der deutſchen Sendung: Die Be- 

freiung der Arbeit, die Aufhebung des Wucderprivilegs und 


die Brechung der Monopole. Damit fümpfen wir um die Boraus- 
feßungen der Zreiheit der Arbeit für alle Zukunft. 


Der Führer jagt: „Den organifierten Terror einer niederfrächfigen 
Meltplutoftaten-Elique, den werden wir bejeitigen!“ Vorausſetzung 
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hierfür ift die Niederringung der Judenkolonie England und feines 
Bajallen Frankreich. 


Mir kämpfen für die Zukunft des deufihen Volles, des Trägers 
ewiger und hödjfter Werte: 
des Blutes Reinheit, 
des Reiches Aerrlichkeit, 
des deutfchen Dolkes Ewigkeit! 





Aufruf des Führers 
nadı der fiegreic; beendigten Flandernſchlacht 


An die Soldaten der Weftfront! 


Führerhauptquarfier, 5. Juni. 


Der Führer und Oberfte Befehlshaber der Wehrmadjt hat folgen- 
den Tagesbefehl befannigegeben: 


Soldaten der Weftfront! 

Dünkirchen iſt gefallen! 

40 ooo Franzoſen und Engländer find als letzier Reit einfliger großer 
Armeen gefangen. 

Unüberjehbares Material wurde erbeufet. 

Damit ift die größte Schlacht der Weligeſchichte beendet. 

Soldaten! Mein Bertrauenzueudwareingren- 
zenlojes. Ihr Habt mid nicht enttäufht. Der kühnſte 
Plan der Kriegsgefhichte wurde durch eure beifpiellofe Tapferkeit, durch 


eure Kraft des Erfragens großer Strapazen, härteſter Anſtrengungen 
und Mühen verwirklicht. 
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In wenigen Wochen habt ihr im ſchweren Kampf gegen oft überaus 
tapfere Gegner zwei Staafen zur Kapitulation gezwungen. Franfreichs 
beite Divifionen vernichtet, das brifiihe Erpeditionstorps gefchlagen, 
gefangen oder vom Kontinent verjagt. Alle Verbände der Wehrmadjt 
zu Lande und in der Luff überboten ſich gegenfeitig im edelften Weft- 
eifer des Einfaßes für unjer Bolt und das Großdeutſche Reich. Tapfere 
Männer unferer Kriegsmarine nahmen an diefen Taten feil. 

Soldaten! Viele von euch haben ihre Treue mit dem Leben befiegelt, 
andere find verwundet. 

Die Herzen unferes Volkes find in tiefer Dankbarkeit bei diejen und 
bei eud). 

Die plutofratiihen Machthaber Englands und Frankreichs aber, die 
fi verſchworen haben, das Aufblühen einer neuen befjeren Welt mit 
allen Mitteln zu verhindern, wünſchen die Fortjegung des Krieges. 

Ihe Wunſch joll in Erfüllung gehen! 


Soldaten! Mit dem heufigen Tage tritt die Weſtfront wieder an. Zu 
euch ſtoßen zahllofe neue Divifionen, die zum erſten Male den 
Gegner jehen und fchlagen werden. Der Kampf um die Freiheit un- 
ſeres Bolfes, um Sein oder Nichtſein für jegt und alle Zukunft wird da- 
mit fortgejeßt bis zur Bernidfungjenerfeindliden Madt- 
baberin London und Paris, die aud jet noch glauben, im 
Kriege das befjere Mittel zur Verwirklichung ihrer völferfeindlichen 
Pläne jehen zu fönnen. Ihre gejhichklihe Belehrung wird unfer Sieg 
fein! 


Ganz Deutichland aber ift wieder im Geiffe bei euch. 


Adolf Hitler. 
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Die Bücher der Stunde 


Wertvolle Gefhenhe für unfere Soldaten 





Friedrich Aaffelbader 
„Stankreichs Totentanz um die ‚Menfcen- 


rechte” 
Aalbleinen AM 3.85 


Friedrich Maffelbader 
„Der große Generalftabsplan der jüdifdy- 
freimaureriſchen Weltverfchwörer" 
Geb. HN 4.85, kart. AM 3.85 


Stiedrich Haffelbadher 
„Auf den Pfaden der internationalen Frei⸗ 
maurerei — das gefchichtliche Wirken der 
überftaatliden Mächte” 


Geb. AM 4.85, kart. RM 3.85 
Dr. Arnold Springborn 
„Über Lügen und Leichen zum Empire” 
fart. RM 1.50 
General Dogt 
„Deutfches SoldatentuminDergangenheitund 


Gegenwart” 
Kart. AM 1.— 


Eberhard Rautter 
„Wirtfchaftsgeift — Sozialgeift — Wehrgeift” 


fart. am 1.30 


